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Das Titelbildiſt nach einem Olbild von Speisegger auf—
genommen. DasOriginalbefindet ſich im Beſitz von Frau von

Meyenburg-von May,einer Urenkelin des Verfaſſers der vorliegenden

Aufzeichnungen, die es der Stadtbibliothek zum Zwecke der Repro—

duktion freundlichſt zur Verfügungſtellte.



IJ. Johannes Eſcher und ſein Tagebuch.

„In einemderverhängnisvolleſten Augenblicke meines Lebens, in einem

Zeitpunkt, der über das zukönftige Schickſal der ganzen Weltentſcheidender zu

werden ſcheint, als keiner ſeit 2000 Jahren esgeweſeniſt; jetzt da nach menſch—

licher Anſicht ein Mann, der in der Weltgeſchichte ſeines gleichen nicht hat, die

gänzliche Unterjochung von Europa ſich zum erſten Ziel ſeines Beſtrebens zu

ſetzen ſcheint, indeß die nordiſchen Völker, wie aus einem langen Schlummer

erwachend, ſich zum erſtenmal als Freunde die Handbieten, umnicht wie bis

anhin vereinzelt und getrennt dem Joche der fremden Herrſchaft zu unterliegen,

ſondern ſich mit Muth und Machterheben und mitaller Kraft, die in ihnen

liegt, den gränzenloſen Eroberungsplänen des Einzelnen gemeßne Schranken

ſetzen und Europa einſt wieder Friede geben wollen, — jetzt möchte ich mir ein

Andenken aufbewahren vondieſer Zeit, die auch für mich und meinliebes,

theures Vaterland und für die Fortdauerſeines noch jetzt ſo vor allen Völkern

ausgezeichnet glücklichen Zuſtandes entſcheidend werden muß. Es kannnicht in

meinem Planliegen, die Geſchichte dieſer Zeit aufzuzeichnen. Sie wird uns

bis auf ſpätere Zeiten ganz unbekannt bleiben; ſelbſt von dem Gang des be—

ginnenden Krieges werden keine zuverläſſigen Berichte anders als franzöſiſche

Zeitungsblätter zu uns gelangen können, da wirunsjetzt durch die ganz in

Frankreichs Schickſale verwebten Rheinbundes-Staaten vom Nordengetrennt

finden. Einzig beſchränke ich mich auf die Reflectionen, die mir die einkommenden

Nachrichten darbieten, und vorzüglich auf alle Ereigniſſe, die unmittelbar mit

meinem Vaterland in Berührung ſtehen, ſodaß die Ereigniſſe und Schickſale

der Schweiz mein erſtes Augenmerkbleiben.“

Mit dieſen Worten begann am 21. Auguſt 1813 ein ungenannter Verfaſſer

in Zürich hiſtoriſche Aufzeichnungen über die Kriegsereigniſſe von 1813 bis

1815, die den Zuſammenbruch des napoleoniſchen Kaiſertums herbeiführten.

Welche Periode der Geſchichte könnte mehr an die furchtbaren Kämpfe der

Gegenwart erinnern, als die Zeit der Freiheitskriege? Wieheute durchtobte

vor hundert Jahren ein mit unerhörter Erbitterung und bisher unerhörten

Maſſen geführter Weltkrieg unſern Erdteil. All die Mächte Europas,dieſich

heute ſchlagen, waren dabei beteiligt, nur in anderer Gruppierung. Damals

hatten Rußland, Preußen, Oeſterreich und England ſich als Verbündetevereint,

umdie Weltherrſchaft Frankreichs zu brechen, während heutedieſes an der Seite

Rußlands und Englands gegendie beiden deutſchen Mächte kämpft. Wie heute

gab es 1813 einenöſtlichen und weſtlichen Kriegsſchauplatz; wie heute Deutſch—

land, ſo hatte damals Frankreich nach zwei Frontenzuſtreiten, im deutſchen
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Oſten gegen Ruſſen, Preußen und Öſterreicher, im Weſten auf der Pyrenäen—

halbinſel gegen Engländer und Spanier, bis 1814 derKrieg ſich über den

Rhein und die Pyrenäenauffranzöſiſchen Boden ſelber wälzte. Wieheutedie

Engländer als Helfer der Franzoſen gegen die Deutſchen in Belgien landeten,

ſo 1815 als Verbündete der Deutſchen gegen die Franzoſen. Und wie heute

die Schweiz eine Inſel des Friedens inmitten des Orkansbleiben will, ſo eben—

falls vor hundert Jahren; nur daß ſie damalsnicht die Kraftbeſaß, ihrer

Neutralitätserklärung den nötigen Nachdruck zu geben. Sogelangtendie ſter—

reicher 1813 unter Verletzung der ſchweizeriſchen Neutralität nach Frankreich,

wie heute die Deutſchen unter Verletzung der Neutralität Belgiens. So begegnen

uns Analogien zwiſchen 181351815 und 1914 auf Schritt und Tritt; aber

auch ſtarke Gegenſätze. Vor allemfehlt demjetzigen Krieg die gigantiſche Geſtalt

eines Übermenſchen wie Napoleon, deſſen Weltherrſchaftsträume die erkennbare

Urſache des Weltbrandes vor hundert Jahrenbildeten.

Es magdahernicht unpaſſend ſein, jenem auf der Stadtbibliothek Zürich

befindlichen Manuſkript über die Kriegszeit von 18313—1815 etwas näher nach—

zugehen. Nicht daß es ſich umeine hervorragendeliterariſche Leiſtung handelte

oder umeine Geſchichtsquelle, welche die Kenntnis jener Zeiten durch unbekanntes

Material erheblich bereicherte. Der Verfaſſer war offenbar nicht in der Lage,

viele Dinge, welche die Welt nicht wußte, zu vernehmen und für die Nachwelt

aufzuzeichnen; dennoch war es kein gewöhnlicher Mann,derhier zur Federgriff.

Er nennt ſich nirgends mit Namen, aber auf Umwegenerfahren wirdoch, wer

er war. Ausverſchiedenen Stellen geht mit Beſtimmtheit hervor, daß er der

Bruder des unvergeßlichen Linth-Eſcher war, ſo namentlich aus S. 594,

wo er erzählt, daß ſein Bruder am Abend des Bundesſchwurs vom 7. Auguſt

1815 dem Erzherzog Johannalle Linthpläne vorgelegt und daßdieſer mit ihm

vom Lungern- und Pfäffikerſee und von den Arbeiten an der Glattgeſprochen habe.

Der Conſtaffelher Hans Caſpar Eſcherim Seidenhof (1729—1805),

letzter Gerichtsherr zu Kefikon und Islikon, hatte von zwei Frauen drei Söhne,die

ins erwachſene Alter gelangten; von der erſten Heinrich (1753—1811) und

Johannes (1754-1819), von der zweiten Haus Conrad (1767-1823),

den Schöpfer des Linthwerks. Da Heinrich ſchon 1811 geſtorben war,ſo bleibt

nur Johannes als Verfaſſer unſers Manuſkripts übrig, und eben ausſeiner

Familie iſt der Stadtbibliothek ſeinerzeitdas Manuſkript zugekommen.

Johannes Eſcher, gewöhnlich der „Freihauptmann“ genannt als Kom—

mandanteiner „Freikompagnie“, wie bis 1798 die erſten Kompagnien der Zürcher

Bataillone hießen, 1813 ein Mann von nahezu 60 Jahren, warderVater des

verdienten Hans Kaſpar Eſcher, derdurch ſein Etabliſſement in der Neu—

mühle der Begründer der ſchweizeriſchen Maſchineninduſtrie geworden iſt. Er

führte in Verbindung mit ſeinen Brüdern Heinrich (geſt. 1811) und Hans

Conrad (von der Linth) ein Seidengeſchäft ſamt einer Kreppfabrik. Durch ſeine
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Gattin Anna Barbara Landolt war ihmdasſtattliche Patrizierhaus zum

„Felſenhof“ ander Pelikanſtraße zugefallen;im Sommer bewohnte er das

vom Vater ererbte Landgut die „Schipf“ zwiſchen Erlenbach und Herrliberg.

Er machte, wie auf der Stadtbibliothek befindliche Manuſkripte zeigen, in den

Jahren 1772-1774 ausgedehnte Reiſen durch Italien, Frankreich und Deutſch—

land, die ihn nach Neapel und Sizilien, Bordeaux und Paris, Heidelberg und

Frankfurt führten.“) So hatte er ein ſchönes Stück Welt geſehen. Dagegen

trat er im Gegenſatz zu ſeinem berühmten Stiefbruder im öffentlichen Leben

nicht ſehr hervor. Er war Zwölfer auf der Zunft zur Meiſe, Spitalpfleger

und ſeit 1808 Mitglied des Großen Rates. Aber er war, wie der Biograph

ſeines Sohnes ſagt, ein gebildeter, energiſcher, nach Prinzipien handelnder

Charakter, der, ohne perſönlich einzugreifen, an den öffentlichen Angelegenheiten

und an denſich vorbereitenden Welthändeln lebhaften Anteil nahm, was aus

ſeinen eigenen Aufzeichnungen erhelle. Vermutlich iſt damit unſer Manuſkript

gemeint.**)
Eſcher bezeichnet ſein Werk als ein „Tagebuch“ (S. 376) undinſofern mit

Recht, als er oft ſeine Notizen Tag für Tag eintrug. Er nahmesmitſich

ins Comptoir“, auf ſein Landgut und ſelbſt aufs Rathaus (S. 417). Daes

indes ſo gut wie gar keine perſönlichen Erlebniſſe enthält, ſondern nur Nach—

richten über Krieg und Politik, ſo dürfte man es wohlrichtiger als eine un—

gedruckte Kriegszeitung betrachten, wie denn auch der Verfaſſer ſelber wieder—

holt von ſich als einem „Zeitungsſchreiber“ ſpricht(S. 64). Aberer iſt ein Jour—

naliſt ganz eigner Art. Daß jemandſich hinſetzt, um eine Zeitung zu ſeinem

eigenen Vergnügen, zu ſeiner eigenen Belehrung zuſchreiben, mit demvollen

Bewußtſein, daß ſie außer ihm niemandleſen werde,“**x) dürfte nicht oft vor—

gekommenſein. Pſychologiſch läßt ſich das wohl am eheſten aus demEkelerklären,

den die unter ſchärfſter Zenſur ſtehenden gedruckten Blätter in einem denkenden

Leſer erregen mußten. Inſeiner Privatzeitung brauchte Eſcher kein Blatt vor

den Mund zu nehmen. Erkonnteſeinen Gefühlen freien Lauf laſſen, ohne mit

der eigenen Regierung in Konflikt zu kommen oder gar mitdemkaiſerlichen

Standrecht Bekannſchaft zu machen.

Wie in einer Zeitung folgen ſich in Eſchers Buch Meldungen vomöſt—

lichen und weſtlichen Kriegsſchauplatz, Armeebefehle, Proklamationen, Botſchaften,

Parlamentsreden, hiſtoriſche Anekdoten, inländiſche Nachrichten, in bunter Reihe,

ohne eine andere Ordnung, als die ungefährechronologiſche, aber alles unter—

miſcht mit zahlreichen Reflexionen eigener Zutat. Umallzu vieles Kopieren zu

vermeiden, legt der Verfaſſer allmählich ſeinem Buche eine Sammlung von amt—

*) As. P. 2128 und 21284. Gef. Mitteilung von Hrn. Dr. Gagliardi.

**) (Mouſſom), Neujahrsblatt des Waiſenhauſes 1867, S. 5, und Keller-Eſcher,

Fünfhundertundſechzig Jahre aus der Geſchichte der Familie Eſcher vom Glas, S. 94ff.
und Genegalogie, Stammtafel XI, Nr. 161.

**x*) „Allein meine Papiere wird außer mir wohl niemand mehrleſen.“ S. 568.
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lichen und außeramtlichen Flugblättern, Zeitungsblättern und Broſchürenbei,

auf die er jeweilen im Textſorgfältig verweiſt, die aber nichtmehr vorhanden

zu ſein ſcheinen. Die Quellen ausdenenerſchöpft, ſind vornehmlich deutſche

und franzöſiſche Zeitungen und Bulletins, ſowie Briefe. Auch mündliche Mit—

teilungen werden verwertet, undſelbſt die politiſchen Neuigkeiten, die Eſchers

Peruquier aus andern Häuſernbrachte, nicht verſchmäht. Die Zeitungen, die

Eſcher regelmäßig las, ſind teils inländiſche, wie die Bürkli- oder Freitags—

zeitung, die Füeßli- oder Zürcher Zeitung und ſeit Beginn des Jahres 1814

die Aarauer Zeitung, teils ausländiſche, wie die Allgemeine Zeitung, die Frank—

furter Zeitung, der Öſterreichiſche Beobachter, der Moniteur. Unter denBrief—

ſchreibern ſteht für 1818 obenan ſein Sohn Hans Caſpar, dergerade da—

mals eine Studienreiſe nach Paris gemacht undſie nach Englandhattefortſetzen

wollen, aber auf Bitte des Vaters gegen Ende des Jahres heimkehrte, dann der

bekannte Reiſehandbuchverfaſſer Dr. Ebel, der 1813 aus Deutſchland regel—

mäßig Bericht erſtattete. Außer den Briefen des Sohnes und Ebels erwähnt

Eſcher Privatbriefe aus Baſel, Mülhauſen, Lyon, Frankfurt, Leipzig, Göttingen,

Gera, Gotha, Koburg, München, Augsburg, Wien, Mailand ꝛc. Oft werden

ihm Briefe aus andern Häuſernzugeſchickt,ſo von einem Herrn Bodmer, vom

Haus Finsler und andern.

Eſcher iſt ſich der uͤnzulanglichkeit dieſer ſeiner Quellen wohl bewußt.

„Ich weiß mirbald nicht mehrzuhelfen mit meinen Zeitungsnachrichten“, be—

merkt er am 31. Januar 1814. „Sowieich etwasniederſchreibe, ſo ergibt esſich
einige Tage ſpäter als unrichtig“ (S. 301). Aberanderſeits hälter ſich für be—

rechtigt, „ſelbſtdas Unwahre, worüber uns die Zukunft belehren wird, und das

Unwahrſcheinliche um ſo eher in dieſes Gemäldedesjetzigen Zeitpunktes auf—

zunehmen, als es gerade zu einem getreuen Gemälde vonKriegszeiten dienet,

den abenteuerlichen Circul von Lügen,dieſich allemal in ſolchen Zeiten verbreiten,

nicht unberührt zu laſſen“ (S. 7). Inder Tatliegt gerade darin ein Hauptreiz

des Eſcherſchen Tagebuches, daßdie abſichtlichen und unabſichtlichen Entſtellungen

der Wahrheit durch die Kriegsparteien ſich darin in einer Weiſe verfolgenlaſſen,
wie nicht leicht in einem andern Produkt der Zeit.

Den Mittelpunkt der Eſcherſchen Aufzeichnungen bildetſelbſtverſtändlich

Napoleon. Aber ſein Standpunkt iſt nicht derjenige des Bewunderers, noch

derjenige eines unparteiiſchen Beobachters und Beurteilers. Wohl gab es auch

in Zürich Leute, deren Äußerungen verrieten, „daß die höchſte Bewunderung

für dieſen Mann als Genie unvergleichbarer Größe und eine Entſchuldigungalles

ſeines Deſpotismus immer noch das Kennzeichen des ächten Jakobiners bleibt“,

bei denen der Glaube feſtſtand, „er müſſe am Endeſeinen Hauptzweck, die Zer—

nichtung Englands, durch welche Umwege es immerſei, ganz erreichen“ (S. 12).
Die Auhänglichkeit der „Seebuben“ für den Vermittler als den Schützer der
Rechtsgleichheit überdauerte die Schlacht bei Waterloo (S. 561).
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Imſchärfſten Gegenſatz dazu iſt der Grundton des Eſcherſchen Tagebuchs

grimmiger Haß gegen Napoleon als denUnterdrücker jeglicher Freiheit, den

Urheber der Maſſenſchlächterei und all des ſonſtigen Elends, das ſeine endloſen

Kriege über die Menſchheit gebracht haben. Napoleon iſt für ihn der „unnenn—
bare Menſch, der die ganze Welt zertrümmert“ (S. 56). Von einem Sieg

Napoleons kann er nur das Verſinken Europas in gänzliche Barbarei erwarten

S. 18). Entgegenſolchen, die aus Rückſicht auf die Schweiz das Vorrücken der

Franzoſen in Deutſchland wünſchen, hofft er, daß ſie möglichſt bald hinter den

Rhein zurückgeworfen werden: „Wennich in der Beſiegung von Deutſchland

die Alleinherrſchaft Napoleons erblicke und keine Möglichkeit mehr denken kann,

daß ſodann unſer armes verlaſſenes Ländchen noch geſchont bleibe vor dem all—

gemeinen Untergang von Europa, ſo kann keine (be)vorſtehende Gefahr mich

wanken machen in demheißeſten Wunſch, daß Napoleon unterliege“ (S. 28).

Nur darin ſieht er die Rettung der Schweiz „aus dem immer näher und näher

auf ſelbige ſich heranwälzenden Joch der Knechtſchaft und Sklaverei“ (S. 14).

Sein ſehnlichſter Wunſch iſt, nur noch das zu erleben, „daß das Reich der

fürchterlichſten Tyrannei geſtürzt werde“ (S. 41), „daß der barmherzige Gott

dem Menſchen ſein nahesZielſetze, durch deſſen übermenſchliche Körper- und

Geiſteskräfte Er das höchſte denkbare Elend über die ganze Weltverbreitet hat“

(S. 44). Sein HaßgegenNapoleonverdichtet ſich, wie Eſcher ſelber fühlt,

zur fixen Idee, die ihn Tag und Nacht verfolgt (S. 359). AmEndefindet er

an ihm nichts Großes, nichts Edles mehr (S. 394)eriſt für ihn nur noch

der „gemeine Verbrecher“ (S. 409), das „Ungeheuer, das Corſica ausgeſpien“

(S. 385), demer perſönlich den Mordſtahl in die Bruſt ſtoßen möchte (S. 445).

Die Abneigung gegen den Kaiſer geht über auf ſeine Diener und Anhänger.
Die napoleoniſchen Marſchälle und Senatoren ſind ihm, zumal im Jahre 1815,

nur noch „Schurken“, eine „Räuberbande“ (S. 452). „Schurkenpack“ ſind 1814

ihm auch die Anhänger Napoleons in der Schweiz (S. 406). Jadas ganze

franzöſiſche Volk hat ſich durch ſein Verhalten während des Kaiſerreichs der

hundert Tage, zum Mitſchuldigen des „größten Verbrechers, den die Erde trägt“

(S. 420) gemacht und ſeine rettungsloſe Verderbnis damit bewieſen. „Gerne

leſe ich jetzt die Zeitungen“, ſchreibt eram 5. Mai 1815,„diebaldalle wetteifern,

die Völker mit dem Haß gegen den großen Räuber und mit Verachtung gegen

die ehrloſe Nation, die dieſem Ungeheuer huldigt, zu erfüllen“ (S. 489). Ein

ruhiges, wohl abgewogenes Urteil wird mannach dieſen Proben von demleiden—

ſchaftlich erregten Manne nicht erwarten.



II. Von der Aufkündung des Waffenſtillſtands von Poiſchwit
bis zur Schlacht bei Leipzig.

Es hätte keinen Sinn, an Handdes Eſcher'ſchen Tagebuches die Kämpfe

von 18183—1815 erzählen zu wollen; nur ihre direkten oder indirekten Be—
rührungen mit Zürich können hier in Frage kommen. Dafällt es vor allem
auf, mit welcher Langſamkeit die Nachrichten vom Kriegsſchauplatz, namentlich
die wahren, in unſere Stadt gelangten. Am 25. Dezember 18183 ſagte der im
Felſenhof einquartierte öſterreichiſche Feldmarſchalllieutenant Noſtitzbeim Nacht—
eſſen, „daß jetzt bei allen Kriegen ſtets beide Parteien ſich den Sieg zuſchreiben

und maneinzig darauf achten müſſe, wer den Fleck räume“ (S. 239). Gewiſſe

Kriegsnachrichten von heute beweiſen, daß dieſer Rat noch nicht antiquiertiſt.
Aber währendheutedie feindlichen Depeſchenagenturen einanderſofort korrigieren
oder dementieren und wenigſtens die Neutralennicht lange im Ungewiſſenlaſſen,
ſorgle Napoleon dafür, daß die Wahrheit, wenn ſie ihm ungünſtig war,ſich
nicht allzuraſch verbreitete; denn er ſagte, „daß die Meinung mehrals die
Hälfte der Wirklichkeit ſei'. „II ment comme unbulletin“, warin Frankreich
ein Sprichwort geworden (S. 64). Nichtbloßdie franzöſiſchen, auch die Rhein—
bundszeitungen bis zur Schlacht von Leipzig ſtanden unter kaiſerlicher Zenſur,
und in der Schweiz übten die Kantonsregierungen, angetrieben durch den Land—

ammaunn,wiedieſer durch den franzöſiſchen Geſandten, ebenfalls ſcharfe Preßauf—

ſicht. Zum Glück konnte die Wahrheit wenigſtens brieflich durchſickern. „Volle

3 Wochen früher“, bemerkt Eſcher am Eingang ſeines Tagebuches, „als der Bericht

von Wellington über ſeinen Sieg bei Vittoria (21. Juni 1818) und über die

mit Verluſt von 150 Kanonen nach Bayonnezurückgetriebene Armee des General

Clauſel in öffentlichen Blättern an uns gelangte, hatten wir hier Privatbriefe

von Bayonne, die uns dieſes Ereignis ohne alle Übertreibung und vollkommen

richtig erzählten.“ Dafür berichteten die franzöſiſchen Zeitungen, diekaiſerliche

Armee habe die Spanier und Engländer mit großen Verluſten bis nach Vittoria
zurückgeſchlagen (S. 8).

Lange nachdemder Waffenſtillſtand von Poiſchwitz am 12. Auguſt gekündet

und der Krieg auch von Oeſterreich erklärt worden war, brachten die Eſcher zu

Geſicht kommenden Zeitungen kein Wort vom Wiederausbruch des Krieges,

während Privatbriefe aus Leipzig meldeten, daß er auf allen Punkten wieder

angegangen ſei (S. 9, 11). Dagegen wurde Ende Auguſt in Zurzach bereits

ein Bulletin verkauft, daß der Kaiſer Napoleon in Berlin eingezogen und die
preußiſche Armee gänzlich zerſtreut ſei. Mit Schmerzen rückte Eſcher am

3. Septemberfolgende ee der Frankfurter Zeitung über den Kriegsbe—

ginn ein:
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„Am21. Auguſt, nach einigen kleinen Gefechten, iſt der Kaiſer auf der
Operationslinie angekommen und hat gegen den Feind marſchieren laſſen. Der
Fürſt von der Moskwa (Ney) hat den General Sacken zu Worns vorwärts
Bunzlau angegriffen und in die Flucht geſchlagen. Der General Sebaſtiani hat
einen ſehr ſchönen Kavallerieangriff gemacht. Lauriſton hat die Bober über—
ſchritten. Die Diviſion Maiſon hat die Feinde aus ihrer Stellung vertrieben
und verfolgte ſie bis über Goldberg hinaus. Ihre Truppen flohen nach allen
Seiten. Sie habenindieſen verſchiedenen Gefechten 10— 18000 Mannverloren.

Den 26. Lauriſton hatwieder beträchtliche Vorteile erlangt. Er hat den
Reſt dieſer Armee bei Jauer geſchlagen. Die Feinde haben 7000 Mannauf
dem Schlachtfeld gelaſſen.

Der Kaiſer iſt dieſen Morgen in Dresden angekommen. Die Kaiſer von
Rußland und Oeſterreich waren an der Spitze ihrer Armeen. Sieſind ange—
griffen und auf allen Punkten zurückgeworfen worden.

Leipzig 24. Auguſt. Der Chefkommandantbeeilt ſich die Nachricht zu
verkünden, daß der Kaiſer die Ruſſen und Preußenjenſeits Laubangeſchlagen
und daß der Herzog von Reggio GOudinot) ſolche Vorteile erlangt hat, daß
manglaubendarf, er ſei heute den 28. in Berlin eingerückt.

Den 25. Manmeldet in dieſem Augenblick, daßdie franzöſiſchen Truppen
wirklicham Abend des 28. in Berlineingerückt ſind“ (S. 19).

Als dann die Nachricht vom Siege Napoleons bei Dresden (26. und
27. Auguſt) ſich beſtätigte, hielt Eſcher alles für verloren. Er kopierte am
4. September einen Artikel der Allgem. Zeitung, der mit den Worten begann:
„Der große Wurfiſt gefallen, gefallen auf eine Art, wie es auchderſtärkſte
Glaube an des großen Cäſars Glück und Genie kaum zu hoffen wagte“, und

fügte am Schluß den Stoßſeufzer hinzu: „Sancta Maria ora Pro nobis“!
Oeſterreich hatte ſich in ſeinen Augen mit Schmach undSchandebedeckt, durch

ſeine „ehrloſe“ Flucht den ſchönſten Feldzugsplan vereitelt und ſeine Exiſtenz

ſo gut wie verloren. „Den Taghätte ich, wäre ich der Kaiſer vonOeſterreich,
nicht überlebt“ (S. 23). Als Eſcher dies ſchrieb, hatte er noch keine Ahnung

davon, daß der Sieg bei Dresden längſt aufgewogen wardurch einen drei—

fachen Erfolg der Alliirten, den Sieg Bülows über Oudinot bei Großbeeren
(23. Aug.), denjenigen Blüchers über Macdonald an der Katzbach (26. Aug.)

und die Gefangennahme Vandamme's bei Kulm (30. Aug.). Nurganzall⸗

mählich drang die Kunde vondieſen franzöſiſchen Niederlagen durch den Preß—

kordon der kaiſerlichen Polizei hindurch. „Manſpricht heute von einem ruſſiſchen
Sieg wahrſcheinlich bei Berlin. Chorherr Rahnſoll Briefe haben“, notiert

Eſcher am 4. Sept. und am 7.: „Manſpricht von einem Sieg des Bernadotte

über Oudinot, aber wer mag da Wahrheit von Lüge unterſcheiden“? Am

12. Sept. endlich erhielt Eſcher ein Wiener Bulletin und am 14. ein anderes

öſterreichiſches Extrablatt, die Näheres über die drei franzöſiſchen Niederlagen
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berichteten und in napoleoniſchem Stil verkündeten: „Daserſte Armeekorps des

General Vandammehataufgehört zu ſein“ und „die Armee des Marſchalls

Macdonaldiſt ſo gut wie vernichtet“. Eſcher jubelte über dies Mißgeſchick des lange

ſo unbeſieglichen Kaiſers: „Wasgibtjetzt ſeinen Feinden einen Mut,derſelbſt

die Verzweiflung der Franken beſiegt? Sind das die Preußen von Jena, die

jetzt wahre Helden ſind? Und iſt's Gottes Finger, der deutet: Bis hieher und

nicht weiter!“ Ein Rätſel, das bekanntlich heut noch nicht gelöſt iſt, findet er

darin, daß der Kaiſer Vandamme auf Böhmenvordringen ließ, ohne ihn zu

unterſtützen. Eſcher vermutet, er habe gerade die Nachricht von Macdonalds

Niederlage erhalten und ſei dieſem zu Hülfe geeilt, um auch da zu ſpät zu

kommen (S. 32-41).
Jetzt flatterten umgekehrt, namentlich von Augsburg her, übertriebene

Siegesnachrichten der Verbündeten auf verſchiedenen Wegen nach Zürich: Na—

poleon ſei bei Bautzen von Blücher total geſchlagen worden, der an Oudinots

Stelle getretene Ney habe durch Bernadotte dasgleiche Schickſal erlitten und

ſei gefangen, die franzöſiſche Armee ſei ſo gut wie aufgelöſt ꝛc. Eſcher traute

aber dieſen Neuigkeiten ſo wenig, daß er ſich frägt: „Läßt esſich gedenken,

daß irgend eine Bande von Teufeln, die uns ins Verderbenſtürzen wollen,

ſich ſo zuſammenrotten können, um Lug und Trugüberdie Weltzuverbreiten,

oder muß manſolche von vielen Gegendenzugleich eintreffenden Nachrichten

für wahr halten?“ (S. 44). Am 25. Sept. erhielt er ein ganzes Pack mit

26 Blättern vom öſterreichiſchen Beobachter (S. 52), die ihm willkommene

Aufklärung über den Gang des Krieges gaben; freilich kann er denöſterreich—

iſchen Zeitungen den Vorwurfnicht erſparen, daß ſie den Franzoſen bald mehr

Gefangene und Kanonen abnehmenlaſſen, als überhaupt auf dem Platzeſeien,

und daß ſie nachträglich aus dem zur Niederlage von Dresden führenden Vor—

marſch der Hauptarmee eine „Demonſtration“ machen, die ihren Hauptzweck

erreicht habe (S. 72, 76). Zum 1. Okt. merkt er an, daß nun auch die Frei—

tagszeitung unter dem Titel „Unpartheyiſche Mittheilungfranzöſiſcher und deutſcher

Berichte“ deutſche Berichte wiederzugeben wage, ſo den intereſſanten Tages—

befehl Blüchers über ſeinen Sieg an der Katzbach (S. 66).

Die langen reſultatloſen Operationen an der Elbe, die der Entſcheidung

von Leipzig vorangingen,ſtellten Eſchers Geduld auf harte Probe: „Wir möchten

jeden Tag von einem neuen Sieg hören und ſehen es ungern, wenn man
Napoleon Zeit läßt, neue Pläne zu machen, weil wir noch immerglauben,

daß er jeden günſtigen Umſtand mit weit mehrFeinheit und Schlauheitbenutze

als alle ſeine Feinde“ (S. 80). Im Oktoberhäuftenſich indes die Hiobspoſten

für die Franzoſen; Dr. Ebel berichtete vom Vormarſch der Hauptarmee der
Verbündeten aus Böhmen nach Leipzig, um Napoleon den Rückzug abzuſchneiden,

vom Übergangſächſiſcher, württembergiſcher, weſtphäliſcher Heeresabteilungen,

endlich vom Abfall des mächtigſten Rheinbundſtates, Bayern, zu den Ver—
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bündeten. „Bürkli ſagt von dem Allem faſt nichts; allein wer ſieht es ihm

nicht an, dieſer Zeitung, daß ſie gern mehr ſagen würde und mehrzu ſagen

wüßte?“ (S. 87). Mit Erſtaunen bemerkte Eſcher den ſeit dem 14. Oktober

gänzlich veränderten Ton der„Allgemeinen Zeitung“, diebis dahin ihre

Leſer ſtets von den glücklichen Fortſchritten der franzöſiſchen Waffen und dem

bewunderungswürdigen Genie Napoleons unterhalten hatte undjetzt auf einmal

alle Gerüchte und Berichte aufnahm, die den Franzoſen nachteilig waren. Man

freut ſich für Eſcher, daß er an dieſer Bekehrung deseinflußreichen Blattes,

die ſich aus dem Übertritt Bayerns zu denAlliirten erklärte, keine ſonderliche

Freude hatte und fand die Redaktion ſei deshalb „um kein Haar wenigernieder—

trächtig“ (S. 113, 133, 134). Anderſeits entlockten ihm die unter franzöſiſchem

Einfluß ſtehenden Zeitungsblätter, die nochimmer, während alle Verſuche Napoleons,

auf Breslau, Berlin, Prag vorzudringen, geſcheitert waren, von ſeinen Siegen

ſprachen, den Ausruf: „Ich finde keine Worte um meine Verachtung gegen

ſolche Windbeutelei auszudrücken“. Aus den Berichten, die ihm zukamen,

ſchöpfte er im Gegenteil die Überzeugung, daß der Kreis der feindlichen Armeen
um diefranzöſiſche ſich faſt gänzlich geſchloſſen habe und deren Rückzug bei—

nahe unmöglich geworden ſei. „Ich geſtehe“, ſchreibt eram 14. Okt., „daß meine

Erwartungen getäuſcht wären, wenn nicht noch binnen 8 TagenBerichte ein—

träfen von Unfällen, die die franzöſiſche Armee betroffen, die größer wären,

als alles was wir bis anhin vernommen haben“ (S. 101)..
Die von Eſcher prophezeite große Niederlage Napoleonserfolgte wirklich

am 16., 18. und 19. Okt. bei Leipzig. Aus ſeinem Tagebuch erfahren wir,

wie und wanndie Kundevondergewaltigen Völkerſchlacht nach Zürich gelangte.

Am 24. Okt. notiert er: „Es zirkulieren ſeltſame Gerüchte von einer großen

Schlacht bei Leipzig“ (S. 127). Noch am 25. und 26. enthielten die nach

Zürich gelangten Zeitungen nichts (S. 138); dagegen notierte Eſcher aus

Privatbriefen, Leipzig ſei am 15. von den Alliierten beſetzt worden und die fran—

zöſiſche Armee habe ſich in die Wälder von Thüringen zurückgezogen. Ein Brief

aus Gera meldete weiter, Leipzig ſei erſt nach einem blutigen Kampf, wobei

ſelbſt in den Straßen und Häuſern gefochten worden und benachbarte Dörfer

in Rauch aufgingen, beſetzt worden. Erſt am 27. Okt. kamenendlich Nach—

richten nach Zürich, aus denen die ganze Bedeutung der Schlachterhellte, die

ſie ſogar noch gewaltig übertrieben.

„MeineKriegsgeſchichte iſt zu Ende,“ ſchreibt Eſcher am 27., „wenn der

ſoeben durch Expreſſen von Hrn. Bodmererhaltene Bericht wahr iſt: „„St. Gallen

den 26. Okt. Daßder franzöſiſche General Augereau, Ney, der Herzog von Padua

gefangen, Poniatowski in der Neiße (sio!) ertrunken, wird Ihnen ſchon bekannt

ſein. Aber daßder franzöſiſche Kaiſer ſich mit dem Reſt ſeiner Invincibles an

die Alliirten ergeben hat, was dieſe Nacht der Kanonendonner von Lindau ver—

kündet, — daswiſſen Sievielleicht noch nicht.““
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„Dieſe Nachricht wird dadurch ziemlich glaubwürdig, daß mehrerehieſige

Häuſer den gleichen Berichthaben. Mankannſich ein ſolches Ereignis kaum

als wahr vorſtellen. Es geht ſo ganz gegen alles, was wir uns als möglich

von dem Ausgang der Sache dachten. — Allein mich ergreift — bei großem

Zweifel — dereinzige große, mich höchſt beglückende Gedanke: esiſt Friede,

Friede mit der ganzen Welt, und nur durch ein ſolches Ereignis kann Europa

Ruhe erhalten. Iſt dem ſo, ſo kann der Krieg keinen Tag fortdauern. Alſo

mit Bodmer Halleluja!“ (S. 135).

Aber Eſcher jubilierte zu früh. Auf der folgenden Seite fährter fort:

„Aber Nein! Soglücklich ſollte die Menſchheit nicht ſein! Nach 2 Stunden

erhielt ich wieder einen Brief von Hrn. Bodmer, der nur einen Auszug aus

der Allgem. Zeitung enthielt, die ich ſpäter empfing und die ich hier ganz ab—

ſchreiben muß, da ſie die größte Begebenheit dieſes Kriegs ſchildert. Napoleon

iſt nicht gefangen, und ſo iſt noch kein Endedesſchrecklichen Elends vorzuſehen“

(S. 136). Allein vonentſcheidender Bedeutung war die Schlacht doch. Nach

der Darſtellung ihrer ungeheuren Folgen ruft Eſcher aus: „Hier fällt mir die

Feder aus der Hand. Ich freue mich mit tiefgerührtem Herzen über die Be—

freiung Deutſchlands. Ich verehre den hohen Mut,derſiebeſeelte, ſie verdienen

glücklichzu ſein. Aber mich abwenden von dem Blick auf ein mit 50,000

Menſchenbedecktes Schlachtfeld, das kann ich noch nicht und hoffe, der Menſch,

der dieſes Elend und ach wie viel größeres noch über die Länder, wo er immer

hinkam, brachte, werde dem Zorn Gottes nicht entgehen und Schmach und

Schande ihn verfolgen bei jedem Schritt ſeines übrigen Lebens. Ich achte ihn

verloren, auch wenn er noch den Thron Frankreichs behielte. Aber auch das

würde mich quälen“ (S. 148).

III. Die Alliierten und die ſchweizeriſche Neutralität.

Selbſt ein ſo grimmiger Napoleonhaſſer, wie Johannes Eſcher, hielt die

neutrale Haltung der Schweiz im Freiheitskrieg von 1813 fürſelbſtverſtändlich;

ſo ſehr war die Jahrhunderte alte Tradition der bewaffneten Neutralität den

Schweizern in Fleiſch und Blut übergegangen. Als Landammann Reinhard

Ende Auguſt einige Bataillone an die Grenzeſchickte und es hieß, ertreffe

Anſtalten,um im Notfall 40-50,000 Mannaufzubieten, entſprach das ganz

den Wünſchen Eſchers und ſeines Bruders (S. 14). Nurließen dieſe Anſtalten

etwas gar lang auf ſich warten. Am 18. Oktober,ſelbſtverſtändlich noch ohne

Kenntnis der Schlacht bei Leipzig, ſchrieb Lintheſcher an den Bruder einen

Brief, der hier, da die Briefe des trefflichen Mannes rar geworden ſind, ſeinen



13 

—

Platz findenmag: „Nunhat es das Anſehen, als ob das ferne Ungewitter,

welches wir bis jetzt als uns ziemlich fremd betrachteten, uns näher rücken und

uns aus unſerm ſüßen Schlummeraufwecken wolle. Zwariſtnoch keineoffizielle

Anzeige von Bayerns Beitritt zur Coalition da. Doch heißt es allgemein,

Napoleon habe die bei ſeiner Armee ſtehenden Bayern als Kriegsgefangene er—

klärt und entwaffnet, und ſo habe es auch Bayern mitallen dortigen Franzoſen

gemacht. Wirſtehenalſo jetzt unmittelbar zwiſchen den beiden ſich reibenden

Koloſſen. Ob deröſtliche dulden werde, daß wir Franzoſen im Landbehalten

und ihnen Truppenſenden, iſt kaum zu erwarten, und daßderweſtliche — bei

wohlbekannter teilweiſer Abneigung — trauen und ſeine eignen unverwahrten

Juragrenzen unſern Neutralitätsanſtalten anvertrauen werde, iſt wohl auch nicht

wahrſcheinlich. Ob wir die Hände ruhig in den Taſchen und unsnach Belieben

von jedem, der da kommenwill, den Rücken fegen laſſen oder uns beſtimmter—

klären und feſt handeln wollen, dies ſtehtnun dahin. Freilich, wo Nationen von

40 bis 60 Millionen Menſchen gegeneinanderſtehen,iſt die kleine 19/2 millionige

Nation von wenig Bedeutung. Doch wenn auf einer Wageinjeder Schale

100,000 (Cliegen, die ſich das Gleichgewicht halten, ſo macht 1 da oder

dorthin gelegt die Wagſchale ſinken. Da möchte ich zwei Axiome von der Tag—

ſatzung und der Schweiz anerkannt wiſſen: 1) unſer Vaterland iſt weder in

Baſel, noch in Zürich oder St. Gallen, ſondern in der ganzen Schweiz, von

welcher der St. Gotthardsberg ein weit weſentlicherer Theil iſt als das reiche

Baſel. 2) Wennes umNationalſelbſtändigkeit und Nationalehre zu thun iſt, ſo

iſt die Aufopferung einiger tauſend Menſchen, die in der Beſchützung des Staats

dahinſinken, ein Opfer, welches jede Nation willig auf ihren Altar bringenſoll.

Wären dieſe Grundſätze allgemein anerkannt, ſo würden die Folgerungen un—

gemein leicht zu entwickeln ſein. — Auch jetzt noch will man zuwarten, die

Tagſatzung einzuberufen, bis manoffizielle Anzeige hat, alſo bis man durch

Fremde aufgefordert wird, zu handeln! Aberheut zu Tagſchickt man keinen

Trompeter mehr voraus, wennmaneinenunverſehensbeſetzen will. Barthélemy

ſagte an einer unſerer letzten eidgenöſſiſchen Tagſatzungen: „„Messieurs,il paradt

que Vous Vous croyez invulnérables!““ Waskönnteerjetzt ſagen? Hier

haſt du wieder einmal ein ganz offenes politiſches Glaubensbekenntnis; wenn

du es mit früheren zuſammenhältſt, kaum wirſt du großeVerſchiedenheit be—

mertenS

Am 25. Oktober, auf die Nachrichten von Leipzig, berief Landammann

Reinhard endlich die erſehnte Tagſatzung ein, um über die Mittel zur Behaup—

tung der Neutralität und Verfaſſung zu beſchließen. Der Große Rat des

Kantons Zürich beriet am 8. Novemberüber die Inſtruktion, welche er ſeinen

Abgeordneten mitgeben wollte. JohannesEſcher berichtet darüber: „In der Sitzung

des Großen Rates war im Ganzen nur eine Stimmefür Neutralität. Es war

mir auffallend, wie hier die entgegengeſetzteſten politiſchen Syſteme dennoch auf
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den gleichen Zweck führen mußten. Alle Revolutionsmänner,dieauchjetzt noch

immer warme Freunde und Verehrer Napoleons ſind, erſahen in dieſer Neu—

tralität ein ſchönes Opfer, das ſie brachten; Unfälle des Augenblicks konntenſie

nicht wanken machen. IhreLiebe für Frankreich bleibt immerdiegleiche; die

alte Oligarchie und Öſterreich ſind ihnen verhaßte Synonyma. Alle wahren

Freunde des Vaterlands mußten den Zerfall und den Sturz der Republik vor—

ſehen, wenn ſie jetzt an dem Gebäude unſrer Verfaſſung nur einen Stein ver—

rückten, und Ehre war doch auch keine dabei, ſich noch andiebereits über—

mächtige Coalition anzuſchließen und ſo von dem Grundſatz, dem die Schweiz

ihre 500 jährige Exiſtenz verdankt, abzuweichen“ (S. 168).

Wie in Zürich, war die Stimmung in den andern Kantonen undſo er—

folgte am 18. November 1813 der einmütige Beſchluß der in Zürich verſam—

melten Tagſatzung, der die bewaffnete Neutralität erklärte. Auch Eſcher war

grundſätzlich damit einverſtanden, allein er erkannte mit ſcharfem Blick den

wunden Punkt, daß manesunterließ, gleichzeitig mit der Neutralitätserklärung

jedes Abhängigkeitsverhältnis zu Frankreich zu löſen, um jene den Verbündeten

annehmbar zu machen. Schon am 15. Novemberſchrieb er nach der Beratung

im zürcheriſchen Großen Rat: „Allein ſo wiejeder dieſe Neutralität ſich nach

ſeinem Sinn und nach ſeinen Begriffen deutete, ſo warnicht einer, der es

wagte, den Simn einer ächten Neutralität zuerklären, nicht einer, der

darauf hindeutete, daß, wenn uns auch die kriegführenden Mächte aus Convenienz

dabei belaſſen wollten, ſie doch zugleich auch fordern würden, daß wirnicht

unter dieſer Maske unſern Vermittler in allem dem Anſehen und Einfluß auf

unſern Staat, der uns ganz von ſeinem Willen abhängig macht,belaſſen können.

Freundnachbarliche Verhältniſſe ſind es nicht, wenn wir einen Traktatbeibehalten,

mittelſt deſſen inunſerm Land eine nach dem Bevölkerungsmaß eben ſo aus—

gedehnte Conſcription oder gezwungene Werbung fürFrankreich ſtatt hat, als

in Frankreich ſelbſt, und das müſſen die Alliirten als vollkommen neutralitäts—

widrig erklären. DasLächerliche einer ſolchen Neutralitätserklärung hat niemand

gerügt.“ Indeſſen hält Eſcher es mit einer geſunden Politik fürverträglich,

dieſe Gegenſtände gleichſam noch in petto zu behalten, um im Verfolg den

Alliierten durch Verzicht auf ſolche Verträge oder ihre Suspenſion unſere Achtung

zu bezeugen (S. 169). Einige Wochenſpäter machten Lebzeltern und Capo d'Iſtria

LandammannReinhard gerade auf dieſe Punkte aufmerkſam als Bedingungen

der Anerkennung der Neutralität; aber Reinhard konnteſich unglücklicherweiſe

nicht von der Vorſtellung losmachen, daß die Schweiz in all dieſen Dingen

vertraglich gebunden ſei und ohne Frankreichs Zuſtimmung darannichts ändern

könne.

Mitſolchen ernſten Reflexionen wechſeln in Eſchers Tagebuch kleine Züge,

die auch zur Geſchichte der Zeit gehören. Am 16. Dezember bemerkt er, den

Tagherrn mache die „unbeſchreibliche“ Höflichkeit des franzöſiſchen Geſandten
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große Freude; heute habe dieſer zu dem bayriſchen Geſandten Olry geſagt, wenn

ſie ſchon jetzt Feinde ſeien, könne er gleichwohl zu ihm zum Eſſen kommen:

„Chez Vous je viendrai tous les jours, c'est autant de gagné sur l'ennemi.“

Am gleichen Tagberichtet er: „Heute erſchien auch bei Herrn Landammann

der geweſene König von Schweden (Guſtav IV.), deſſen Kopf gänzlich zerrüttet

iſt; er hat ſich anerboten, die bewaffnete Schweiz als Feldherr anzuführen“

(S. 170). Einanderer entthronter König, der ſich damals in unſerm Land

aufhielt, Ludwig von Holland, ſagte zu dem St. Galler Landammann Müller—

Friedberg über ſeinen kaiſerlichen Bruder nach eigner Erfahrung: „Wenn Sie

ſich ihm widerſetzen, ſo zertritter Sie“ (S. 28).

VonEbelempfing Eſcher die Nachricht,daß Napoleon den ihm von den

in Frankfurt verſammelten Verbündeten anerbotenen Frieden verworſen habe,

und hofft nun auf ſeinen gänzlichen Sturz. „Nur Einen Stein des Anſtoßes

erblicke ichindem mir immer wahrſcheinlicheren Fall Napoleons. Mit ihm

fällt auch das Gebäude ſeiner Hand, unſere Staatsverfaſſung, undtrittet zu—

gleich eine Diſſolution der einzelnen Kantone ein. Und nur EinMittelfinde

ich, das unſere Vernunft uns anbietet, der Zertrümmerung des ausſeinen

Klammern weichenden Gebäudes zuvorzukommen, die Organiſation einer neuen

Conſtitution durch die Regenten der jetzigen mit heiliger Beibehaltung der

jetzigen, bis jene in ihre völlige Kraft trittet“ (S. 171). Soſchrieb Eſcher

vorſchauend am 18. Nov., und ehe das Jahr zu Ende ging, lag die Mediations—

verfaſſung ſamt der Neutralität in Scherben.

Am 21. Novembererſchienen als Agenten der Kaiſer von Oeſterreich und

Rußland der Ritter von Lebzeltern und der Graf Capo d'Iſtria in

Zürich. Obwohl der Zweck der Miſſion geheim gehalten wurde,ſchloß Eſcher

daraus, daß man im Hauptquartier der Alliierten die vorläufig angezeigte

Neutralität nicht unbedingt annehmen wolle, und fragte ſich, welches ihre

Forderungen ſein möchten? Vielleicht Durchpaß, vielleicht Mitwirkung durch

ein Kriegskontingent gleichden Rheinbundsſtaaten? Mit Gewährung des Einen

oder Andern hätte alle Neutralität aufgehört. „Würdeallenfalls die Beſetzung

des Simplonpaſſes oder eine ſtarke Grenzbeſetzung gegen Biel und Genfgefordert,

dann ſtänden die Sachen noch ganz gut . .. Wäre es darumzu tun, daß wir

unſere Truppen aus Frankreich zurückforderten, wahrlich das wünſchte ich ...

Aber welche Forderungen es immerſeien, ſo kommen wir dadurch genau in die

Lage, in der ſich Bayern und Schwabenbefanden. Vonfranzöſiſcher Seiteiſt

keine Aſſiſtenz zu hoffen und zu wünſchen, und wer will es wagen, der Macht

der Alliierten in Wort und Tat zu widerſtehen“ (S. 175 ff). Seitdem geriet

Eſchers Sympathiefür die Alliierten und ſein Patriotismusoffenbar in Konflikt.

Auf der einen Seite fand eres verzeihlich, wenn die Alliierten, ſtatt ſich an

den „mit Feſtungen wie bepfählten oberen Rheingegenden“ die Köpfe einzu—

rennen, die „ſchönen und ſicheren Päſſe der Schweiz“ wählten. Die Nicht—
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ratifikation der Neutralität durch die Verbündeten würde ihn „nichtſonderlich

kränken“ und ein Widerſtand der 20,000, welche die Tagſatzung dem Land—

ammannzurVerfügunggeſtellt hatte, „gegen die 100,000 uns gegenüber“ſchien

ihm unmöglich. „Kann es wohl irgend jemand im Ernſt zu Sinn kommen,
dieſen hinſtürzenden Koloß im Lauf aufhalten zu wollen“ (S. 160, 173, 177,

210, 218).
Auf der andernSeiteärgerter ſich aber doch über die Angriffe der deutſchen

Preſſe auf die Neutralität der Schweiz, womit ein Würzburger Blatt Ende

November den Anfang machte. „Je mehr manſich durch ganz Frankreich in

Lobeserhebungen überunſere Neutralität ergeht, je ärger ſchimpft ganz Deutſch—

land über uns undſcheint ſeine neue Freiheit gerade, wie die Franzoſen in der

Revolutionszeit, allerorten ausbreiten und alle Nationen damit beglücken zu

wollen. Wir hoffen noch mit einiger Zuverſicht, daß die bayriſchen Nachrichten

über dieſen Gegenſtand einſtweilen als unbedeutende Zeitungsneuheiten anzu—

ſehen ſeien, die Neid und Mißgunſt (gegen) unſere auch jetzt noch ſo aus—
gezeichneten Schickſale veranlaſſen“ (S. 197).

Mit Spannungverfolgt Eſcher den Federkrieg um die Neutralität. Am

8. Dezemberdruckte die„Augsburger Allgemeine“ einen Artikel aus dem „St. Galler

Erzähler“ ab, der die Gründe dafür vorbrachte und dem Eſcher ſeinen Beifall

zollte, abgeſehen von der „ſteifen Kleidung“, d. h. dem Johannes v. Müller

nachgeahmten Stil (S. 202). Aber ſchon am 9. Dezemberbrachte dieſelbe Zeitung,

wie manin Zürich glaubte, aus der Feder des „verächtlichen Apoſtaten“ Olry,

angeblich „von der Schweizergrenze her“ ein „ebenſo unwahres alsbeſchimpfen—

des Gegenſtück“: wenn ſchon die Majorität der Kantone für die Neutralität

geſtimmt habe, erwarte doch die Majorität der Nation und ihre beſten Köpfe

das Einrücken der Alliierten (S. 208). Dieſer Artikel rief in der Schweiz eine

ſolche Aufregung hervor, daß die Aargauer Regierung die „Allgemeine Zeitung“

verbot und der Landammannder Schweiz die falſchen Behauptungen des Ein—

ſenders durch eine offizielle Erklärung in beiden Zürcher Zeitungen widerlegen

zu ſollen glaubte (S. 214).

In der gleichen Nummer vom 17. Dezemberbrachte die „Zürcher Freitags—

zeitung“ in beſonderer Beilage eine beredte Verteidigung der Neutralität aus

der Feder des Chorherrn Johaun Heinrich Bremi, dieheute wenigſtens

einen teilweiſen Wiederabdruck verdient:

„Nicht die Majorität der Schweizer Kantone, wie die „Allgemeine Zeitung“

ſagt, ſtimmte für die Neutralität. Alle Kantoneerklärten ſich für dieſelbe aus

Einem MundundHerzen, und nirgends in der Schweizherrſcht hierüber eine

andere Sprache; ſondern alles ruftmit Einem Mund, aus Einem Herzen: Wir

Schweizer wollen Schweizer bleiben und neutral! Kein Kampf, den wir für die

Behauptung unſerer Neutralität kämpfen müßten, ſoll uns ſchwer oder drückend

ſeyn! Wirſuchen keinen Kampf; aber wer uns zum Kampfenöthiget, derſoll
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zwar keinen erbitterten Feind, aber einen entſchloſſenen Gegner in uns finden.

Wir wünſchen das Glück und die Ruhe der geſamten Welt; und ſo wie wir

nicht nur Anderer Glück und Ruheniegeſtört haben noch ſtören werden, ſondern

als ein gutmüthiges, braves Volk das Elend, ſo viel wir können, zu mildern

und zu lindern wünſchen, ſo verlangen wir mit Recht, daß niemand unſern

ruhigen Zuſtand ſtöre und das Glück uns raube, das die Vorſehung uns bis

dahin geſchenkt und als ein heiliges Kleinod zu bewahren aufgetragenhat.

Kannbeidergleichen Äußerungen irgend jemand gegen uns erklären: Wer
nicht für uns iſt, iſt wider uns? Wir ſind gegen Niemand und ſind für uns

und für die Menſchheit. Der Tag, an welchemeingerechter und dauerhafter

Friede alle Völker Europas beſeligt, wird für die ruhige, in keinen Krieg ver—

wickelte Schweiz ein Tag der Wonneſein, wiefür die unter der Laſt des

Krieges ſeufzenden Nationen. Allein, wer kann es einemrechtlichen Volke ver—

argen, wennes getreu dem Beiſpiele ſeiner Vorfahren und den deutlichen Winken

der Gottheit, belehrt durch die Ereigniſſe der noch nicht vergeſſenen Zeit, auf

der feierlichen Erklärung ſeiner Neutralität unerſchütterlich beharrt? Hier wird

der Schweizer nicht nach den Opfern fragen, die er für dieſen Zweck zu bringen

genöthigt ſein wird.

Wirhaſſen keine Nation; wir ſind als Schweizer weder für die eine noch
für die andere günſtig oder ungünſtig geſinnet. Aber als freie Männer haben

wir uns ein freies Urtheil nie nehmen laſſen und werden es auch immerbe—

haupten, wie die Umſtände kommen mögen. So ungleich unſere Urtheile in

andern Beziehungen ſein mögen,weiljeder ſie frei äußern darf, ſo haben wir

alle nur Ein Urtheil in dem Punkte, neutral zu ſein und zu bleiben unddieſe

Neutralität nach beſten Kräften zu behaupten. Manſpreche uns nicht von Geld—

aufwand, von harten Entbehrungen, die wir uns müſſen gefallen laſſen. Wenn

wir das nicht könnten, dann wären wirnicht einmal des Schweizer-Namens

würdig; und weitentfernt, den, der ſolche Dinge zur Sprache bringt, als einen

der beſten Schweizerköpfe gelten zu laſſen, erkennen wir in ihm einen aus—

gearteten Sprößling ſeiner Väter. Und geſetzt, daß das Blut unſerer Söhne

zur Verteidigung des Schweizerbodens fließen ſollte (die Gottheit verhüte es

in Gnaden), ſo ſind ſie auf dem wahren Feld der Ehre geſtorben; der Ruhm

der Nachwelt wird ſie preiſen, und ein beſſeres Loos wartet ihrer in der

Zukunft.

Jaesiſt ein herzerhebender Gedanke, eine Nation zu ihrer Selbſtvertheidigung

ſo vereiniget zu ſehen, wie die Schweizer! Wir danken Gott und wollen Ihm

dienen, wenn wir ruhig bleiben, iſt ihr frommes Verſprechen. Auf Gott ver—

trauend wollen wir als Männer uns zeigen, wenn manunsnöthigt, iſt ihr

feſter Entſchluß. Was über uns verhängt ſein mag, wirverehren die Wege der

Vorſehung und werden unsdurch unſere Biederkeit und unſern Muth unter allen

Umſtänden die Achtung Aller zu erwerben ſuchen.“
2
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Zwei Tage vorher, am 15. Dezember 1813, war im Hauptquartier der
Alliierten zu Freiburg i. Br. der Einmarſch in die Schweiz von denOeſter—

reichern beſchloſſen worden, und dieſe Neutralitätsverletzung erfolgte unter Um—

ſtänden, welche das Schriftſtück des wackern Bremi zueiner blutigen Satire

auf den ſchweizeriſchen Patriotismus ſtempelten. Geſtützt auf die Vorſpiegelungen

ſchweizeriſcher Landesverräter, des aus dem Grafen Johann von Salis und

einer Anzahl Berner Patrizier beſtehenden „Waldshuter Komites“, das

mit Hülfe fremder Bajonette und fremden Goldeseine ariſtokratiſche Gegen-

revolution in der Schweiz zubewerkſtelligen beabſichtigte, entriſſen die politiſchen

und militäriſchen Leiter Oeſterreichs, Metternich, Schwarzenberg und Radetzky,

dem Kaiſer Franz den Befehl zum Einmarſch, wider dasförmliche Verſprechen

Metternichs an Kaiſer Alexander, die Neutralität der Schweiz zureſpektieren,

in deſſen zufälliger Abweſenheit. Und dereidgenöſſiſche General, der Berner

Wattenwil, räumte mit den 10,000 Mann,diewirklich am Rheineſtanden,

vor den 130,000 Oeſterreichern und Bayern am 20. Dezember das Feld,

ohne einen Schuß zu tun *).

*) Vgl. darüber meine Geſchichte der Schweiz im 19. Jahrh. II, S. 12 ff. ſowie

meine Spezialſchriften „Die Verbündeten unddieſchweizeriſche Neutralität“, „Lebzeltern und

Capo d'Iſtria in Zürich“ (in den Feſtgaben für Büdinger) und „Der DurchzugderAlliirten

durch die Schweiz“ (Neujahrsbl. des Waiſenhauſes 1907,08). Die jüngſt im Archiv des
Hiſtoriſchen Vereins Bern erſchienenen Schrift von Prof. W. F. v.Mülinen „Das Ende
der Mediation in Bern“ hatmich nicht zu überzeugen vermocht, und deßhalbſehe ich mich

nicht veranlaßt, an meiner Darſtellung ein Wort zu ändern; denndieſe beruht durchweg

auf authentiſchen Außerungen der mithandelnden Perſonen. Ich beſchränke mich hier darauf,

dies für einen Hauptpunkt nachzuweiſen. Herr v. Mülinen ſchreibt S. 18: „Wenngeſagt

wird, Kaiſer Franz hätte nicht gewagt, gegen den Willen Kaiſer Alexanders zu handeln,

wennnicht Landesverräter ihm in die Händegearbeitet hätten, bleibt das eine Behauptung.
Oeſterreichs Kriegsplan konnte durch das Waldshuter Comité nicht beeinflußt worden

ſein.“ Gewißbeſtand dieſer Kriegsplan ſchon vor dem Waldshuter Comité. Aber ob er

ausgeführt oder ob nach dem Vorſchlag Kaiſer Alexanders der Rhein unterhalb Baſel ohne

Verletzung des Schweizer Gebietes überſchritten werde, darum händelte es ſich und da gaben

ſowohl die Vorſpiegelungen der Waldshuter Verräter als auch beſonders die Unterdrückung
der Neutralitätserklärung durch die Berner Regierung den Ausſchlag. Dasiſtnicht bloß

eine unerwieſene Behauptung, ſondern ich führe dafür, was Herr v. Mülinen merkwürdiger—

weiſe überſehen zu haben ſcheint, als Kronzeugen die drei Hauptbeteiligten an: Zar Alexan—

der, Kaiſer Franz und Metternich. Zar Alexander ſchreibt an Laharpe am 3. Januar 1814

(Korreſpondenz Alexanders J. mit Laharpe, Petersburg 1870, S. 42): „Je lui ai parlé avec

un entier abandon sur tout ce qui tient à votre patrie, sur les efforts que j'ai fait pour

en faire respecter la neutralité, s es promesses formelles que αιεᷓ ι_ενιν deutriche

cet rd et enſin sur Iu eirconstance qui 4 servi de prétewte pour éluder cespromesses

et que vous deves à vos Messieurs de Borne et àâ leurs méprisables intriques.“ Metter nich

ſagte in ſeinem entſcheidenden Vortrag vor Kaiſer Franz am 15. Dezember 1813: „Die

Schweiz erwartet eine Operation von unſerer Seite; dieſe Operation wird die große Mehr—

zahl als Theilnehmer finden. Indieſer Anſicht liegt die Nothwendigkeit eines großen Ent—

ſchluſſes von unſerer Seite. ... Die Tagſatzung der Schweizhat ihre Neutralität den Mächten

bekannt gemacht. Dieſe Neutralitätsakte hat Bern, der erſte und wichtigſte

Kanton, nicht publiziert, alſo ebenſo gut als geſetzlich verworfen. ... Ich
habe Anträge an den Landammannder Schweiz durch den Herrn v. Reding gelangenlaſſen,
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In Zürich ſchwebteman noch am 19. Dezember zwiſchen Furcht und Hoff—

nung. Aufder einen Seite meldeten Briefe, daß die Friedenspräliminarien unter—

zeichnet ſeien und die Armeen den Rheinnicht überſchreiten würden, auf der

andern kamen Meldungen vonBaſel, daß der Einmarſch beſchloſſene Sacheſei.

Inder Nacht vom 20. erhielt man endlich die beſtimmte Kunde (S. 219228).

Über die Erlebniſſe unſrer Stadt in dieſen Tagen füge ich zu den im Neujahrs—

blatt des Waiſenhauſes von 1907 angeführten Zeugniſſen von Zeitgenoſſen noch

ein in der Sammlung Lindinner aufder Stadtbibliothek erhaltenes kurzes

Tagebuch eines unbekannten Burgers hinzu, das uns beſonders von demfried—

lichen Durcheinander der beiden Armeen, die ſich noch eben am Rhein gegenüber

geſtanden hatten, ein intereſſantes Bild gibt.

„Die Bürkliſche Zeitung des 17. Decembers 1813 N. 51 enthält, vor der

Erklärung der Verbündeten Mächte an die Bewohner vom linken Rheinufer,

diejenige des Landammanns der Schweiz gegen die unterm Artikel Schweiz in

der Allgemeinen Zeitung N. 343 vom 9. December 1813 geſtandeneſehr herab—

würdigende Äußerung über die Schweizeriſche Neutralität und Nationalcharakter;

die Beylage jener Zeitung enthält die warm ausgedrückten Empfindungen des

gelehrten Johann Heinrich Bremi, Chorherr, über jenen Zeitungsartikel und die

geheiligte Pflicht, ſich die größten Opfer für Beybehaltung der Schweizeriſchen

auf welche wir mit jeder Stunde Antworterhalten müſſen. Entwederiſt ſie auf den Vor—

ſchlag zum Allianz-Beitritt beifällig oder nicht. Imerſten Falle ſind alle Anſtände gehoben.

Im andernFalle tritt die Berner-Frage in erſte Linie. Das Bern'ſche

Gebiet iſt bereit aufzuſtehen und die Hilfe der Mächte anzurufen, Wollen

die Mächte dieſem Wunſche willfahren? Alles ſtimmt dieſer Frage be—

jahend zu; unſer politiſcher, unſer militäriſcher Vortheil. . . Der Kanton

Berniſt zum Aufſtande bereit. Er will uns zu Hilfe rufen. Wir müſſen

ihm dieſe Hilfe bieten. Dem Kanton Bernfolgenſſicher die kleinen Kantone
und Graubünden. . . . Sobald Eure Majeſtät dieſer Anſicht Allerhöchſt Ihre Sanktion

zu geben geruhen, ſo werdeich ſie in allen Details zu unterlegen mir die Freiheit nehmen.

Ich muß mir jedoch die Allerhöchſte Genehmigung über die Grundfrage: Soll dem

Kanton Bernzu Hilfe gekommen werden oder nicht? Wollen die Mächte

dieſen Kantonverlaſſen oder, welches Eines und daſſelbe iſt, ihn zwingen,

ſich der Neutralitäts-Akte anzuſchließen? inder möglichſt kürzeſten Friſt gehor—

ſamſt erbitten, da ſelbſt militäriſch jeder Aufſchub tödlich wirken müßte.“ Und der Kaiſer

Franz fügte dazu die eigenhändige Bemerkung bei, die über das Schickſal der Schweiz
entſchied: „Erklärt ſich die Schweiz für uns oder ruft uns der Kanton Bern zu

Hülfe, ſo müſſen wir in jedem Fall Hülfe leiſten. Dieſe Hülfeleiſtung iſtmit neuen und

vortheilhaften Operationen gegen Frankreich zu verbinden.“ Unmittelbar vorher hatte der

Kaiſer Radetzky „wegen ſeines Operationsplanes ſehr ungnädig angefahren“ (Radetzky,

Exrinnerungen, S. 74),jetzt hatte ihn der Vortrag Metternichs, in dem Bern die Hauptrolle

ſpielt,umgeſtimmt. Wären alle Tatſachen ſo gutbezeugt, wie diejenige, daß die Haltung

des Berner Patriziats, nicht bloß der Unbedingten, ſondern auch der Regierung, bei der

Neutralitätsverletzung von 1813 den Ausſchlag gegeben hat, ſo gäbe es keine Legenden in

der Geſchichte.

*) Stadtbibl. Zürich Mscr. Lind. 64,.
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Neutralität nicht gereuen zu laſſen. Wirklich predigte ſein Pathos anviele

Schweizerherzen,und Montags den 20. Decembers Morgens wardie Freude

bey manchem umſo größer, als man die Äußerung des Bayeriſchen Geſandten

von Olryüber geſchehen ſeyn ſollende Unterzeichnung des Friedens vernahm,

welche bald dadurch getrübt wurde, weilbeſſer unterrichtet ſcheinende Perſonen

ſtarke Zweifel wegen Anerkennung derſchweizeriſchen Neutralität von Seiten

der hohen Alliierten äußerten und man die FriedensMachricht als einfalſches

Gerücht anſah.

Gleichen Montag Nachmittag ward das Reſervebataillon Brändli, ganz

aus meiſt wohlmont und armirten Grenadirs, der Jäger-Compagnie Eſcher und

Reuter-⸗Compagnie Klauſer beſtehend, in Eyd genommen, Gut und Blutzur

Vertheidigung des Vaterlandes zu wagen. Der Actus war, die Rededes Chefs

ausgenommen,ſchön, das Volk noch voll Muth.

Dienſtag 21. Decembers 1818. — Am Morgenfrüheſchon lief das

Gerücht, die Truppen der Alliirten haben bey Schaffhauſen, Eglisau und andern

Brücken und vorzüglich zu Baſel den Rhein mit 160,000 Mannpaſſirt; der

Fürſt von Liechtenſtein werde mit 10,000 MannCavallerie über Zürich kommen,

den Schweizer Truppen habe mancapitulationsweiſe den Rückzug geſtattet. Der

Stadtrath machte große Anſtalten zu Fourrage-Vorräthen. Man vernahm, daß

dieſen Tag, wie man es anfangs ausbreitete, noch keine Truppen in die Stadt

kämen, aber auf Morgen. Nachmittagsbrachte die Artillerie-Compagnie Finsler

aus dem Fricktal die Kanonen in beſter Ordnung ins Zeughaus zurück; das

Bataillon Brändli hatte ſich, Jäger und Reuter ausgenommen,meiſtenszerſtreut;

das Bataillon Füßli war,dieſich größtenteils zerſtreuende Compagnie Schinz

vom Schmittenhaus ausgenommen,wieder zurückgekommen, und manſagte, General

von Wattewille habe ſich mit einem Reſt ſeiner Truppen nach Luzernzurück—

gezogen. Abends theilte man ſchon die beym Elſaßer gedruckte Proclamation des

Fürſten Schwarzenberg wegen dem Einrücken ſeiner Armee in die Schweiz aus,

welche morndeß à 1us. das Stück häufig gekauft wurde. Jedermannſtand in

großen Beſorgniſſen, die hieſigen Soldaten waren ſehr unzufrieden und äußerten

ſolches auf eine den Milizen eigne Art und Weiſe. Indeſſen kam der Franzöſiſche

Miniſter von Talleyrand wieder beym Raaben an,deſſen Gaſtgeber Wirzſeine

vorher zurückgelaſſenen Papiere vorher durch Franzoſen hatte verſiegeln und

in ein Privathaus deponiren laſſen. Man vermuthete, dievom Landammann
ausgeſchriebene Tagſatzung würde nicht zuſammenkommen.

Mittwoch den 22ſten Decembers 1813. — Dieſonderbarſten, wider—

ſprechendſten Gerüchte kreuzten ſich heute. Nämlich viele wollten von keinem

Rheinübergang etwas wiſſen, bis man vernahm: daß in Eglisaueinſtarkes

Corps übernachtet, in Oberglatt u. ſ. w. einige wenige einquartirt und auf heute
mehr angeſagt werden. Gegen Mittag kameneinige Fourirs, gegen Abend zu

Pferd und in Wageneinzelne öſterreichiſche Offiziers und Grenadirs; endlich
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um 5 UhrNachts einige 100 MannCavallerie und Train, welche noch nach

Wiedikon in Cantonirung geſchickt wurden, weil ſelbe aber wegen kurzer Tags—

zeit Nachts durch die Stadt paſſirten, wegen Einquartirung allerley Beſorg—

niſſe erregten.

Heute verreiste H. von Talleyrand wieder und warennoch keine Geſandte

zur Tagſatzung angelangt. Angenehmwarindieſenbetrübten Zeitumſtänden

der Bericht, daß die Berner Regierungſich nicht aufgelöst, alſo die Mediations—
acte nicht als aufgehebt erklärt habe.

Donſtag den 28. December 1818. — Vieleöſterreichiſche Cavallerie zog

durch die Stadt, auch Grenadirs, welche wie die Cavallerie, Kayſer Chevaux—

legers und Orelly Chevaux-legers zum Theil in der Stadtblieben und wie die

Grenadirs einquartirt wurden.

Unſre Grenadiers vom Bataillon Füßli hielten, halb und halb mit den

öſterreichiſchen Grenadiers vermiſcht, die Wache, welches alſo weit ehrenveſter

als ao 1799 war. Noch war etwas (von) unſrer Artillerie im Dienſt. Jäger

und hieſige Cavallerie ſahe man nur ſelten. Der Kern des Reſtchens der

Schweizer Neutralitätsarmee war in der Gegend von Seengencantonnirt.

Viele bedeckte Wagen hatten die Truppen auf dem Münſterhof, viele Weiber

zu Pferde bey ſich Eine war mit ihrem Mann, einem Chevau—

leger, bey mir einquartirt, die auf dem von ihm erbeuteten Franzoſen—

Pferde ritt und 2 Sackuhren bey ſich hatte,derMann 2 Uhren. Eine Menge

Train und Troß warbey der Armee wie ao 1799. Noch warennurDeutſchehier.

Dieſer Tag warderkürzeſte und betrübteſte des Jahres, immer Schnee und

Regen, und die Wagenbeſteckten vor der Stadt im Koth. Die bey mir

Einquartirten fragten, wie weit es von hier bis Paris ſeye? Das Weib

war aus der Gegend von Brügge in Flandern, der Mannaus der Gegend von

Olmütz. Ihr Appetit warvortrefflich. Viel Cavallerie war nach Bremgarten

inſtradirt.

Freytag den 24. December 1818. — Der Große Ratverſammeltſich

zwiſchen 8 bis 29 Uhr. Die CompagnieKlauſer reitet während dem Eintreten

der Großen Räthe vorbei mit Trompeten und gezogenem Säbelindie Caſerne,

um (noch nicht) abgedankt zu werden. Kaumſindſelbe über die Brücke, ſo

kommtmit Vorritt von 7 Trompeternein öſterreichiſches Reuter-Regiment, Weiß

mit rothen Aufſchlägen, ſchöne Mannſchaft undſchönberitten, mit viel Train.

Am Morgen warendiegeſtern hier Einquartirten mit viel Bagage und

ungariſchen Ochſen abmarſchirt.
Die Publication unſrer Regierung vom 283ſten dieß ward heute früh mit

der Zeitung vertheilt. Noch von unſerer Artillerie war in der Caſerne. Die

öſterreichiſchen Grenadirs hatten keine Wachtpoſten mehr, ſondern Züricher Gre—

nadirs beſetzten die Wachen. Vor und über 11 Uhr Vormittag zogen 2 Regi—

menter Cuiraſſirs, die einten Weiß und Roth, die andernhellblaue Aufſchläge,
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durch die Stadt mit ca. 1660 bis 1700 Pferden. Faſt 4 der Pferde waren

leer, mit Weibern, Bedienten und andrem angefüllt. Nachher kamein Bataillon

oder einige Compagnien Grenadirs, welche zum Engener Pörtli auszogen.

Während dieſer Zeit war unſer Große Rath noch verſammlet.

Gegen 12 Uhr kamenwieder Cuiraſſir-Regimenter. Die Grenadirs von

Kolowrat wurden hier einquartirt, davon ich 4 Mann bekam. Noch war

vor des Landammanns Wohnungeine Wache von Züricher Artilleriſten ſo wie

beym Bayeriſchen Geſandten. Die Züricheriſche Cavallerie war im Pörtlerſchopf.

Dieöſterreichiſchen Grenadiers warenmeiſt anſehnliche, ſchöne Leute wie ao 1799.

Circa 4530 Mannundüber 1300 Pferdeblieben in der Stadt.

Weyhnachttag 25. December 1813. — Dieöſterreichiſchen Grenadirs

von Kolowrat marſchirten heutnach Baden ab. Gegen mir vorüber im

Pörtlerſchopf warendie Pferde der hieſigen Cavallerie-Kompagnie Klauſer

placirt.

Morgens um 10 Uhr kamwiedereinöſterreichiſches Cuiraſſir-Regiment

und dann erwartete man noch Artillerie. Die Züricheriſchen Grenadirsbeſetzten

wieder die Hauptwache; die wenige Cavallerie und Artillerie war wieder im

Dienſte. Abends kam eine Compagnie Jäger vom Bataillon Füßli zurück, Erz—

herzog Albert Cuiraſſirs blieben hier einquartirt; ich hatte 2 Kranken—

wärter. Der Münſterhof war mit vollen Wagen Haber, Proviant aller Art

und Kriegsbedürfniſſen ſo angefüllt, wie an den ſtärkſten Fruchtmärkten an

Freytagen mit leeren Wagen. Heutebeſichtigte der preußiſche General von

Haake das Zeughaus.
Sonntag den 26ſten December 1813. — Dieſen Morgenreiſten die

öſterreichiſchen Cuiraſſirs mit vielem Bagage, Proviant und Schlachtvieh ab.

Nachmittag poſtirte ſich das Bataillon Füßli auf dem Säumarkt (etzt Parade—

platz; und ward dannin der Stadtvertheilt und meiſt abgedankt. Da man

heute keine neue Einquartirung erhielt, konnte man es als einen wahren Feſt—

tag betrachten.

Montag den2dſten Xbrs 1813 warder nämliche Fall. Geſtern ſchon

war der Proclamation von Bern, welche die Wiederherſtellung der Oligarchie

und Beſitzverlangung von Aargau und Waadt(ankündigte), bekannt geworden.

Die anweſenden Mitglieder der Tagſatzung hielten keine Sitzung auf der

Meiſen, auch ſah man ihre Weibels ohne Standesfarben herumlaufen. Noch

war die Cavallerie-Compagnie Klauſer im Pörtlerſchopf und die Grenadir—

Compagnie vom Baton Füeßli und die Artillerie-Compie Finsler im Dienſt.

Dienſtag den 28. Decembers 18183. — Manſpricht von einer Gegen—

proclamation der Aargauiſchen Regierung gegendie Berneriſche, ebenſo daß der

Leman denExdirektor Laharpe als geweſenen Jugendlehrer Kayſer Alexanders

zu ihme abſchicken werde, um ſeine Unabhängigkeit von Bern zuerbitten. Noch

war keine ſolenne Sitzung von der Tagſatzung gehalten worden, da überdem
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die Berner Deputirten fehlten. Man erwartete auf Morgeneinenſtarken Train
öſterreichiſcher Artillerie und das Bataillon Heß zurück, ſo bis her meiſt in
Seengeneinquartirt war.

Mittwoch den 29. Decembers 1818. — Dergroße Artillerie-Train,
wegen deſſen Durchzug man ſo viel zum Vorauserzählt hatte, kommtnicht;

aber Hr. Obriſtwachtmeiſter von Münzeralsöſterreichiſcher Platzkommandant

in den gewundenen Schwerdt. Einzelne wenigeöſterreichiſche Nachzügler gehen durch.

Vormittag begibt ſich eine Deputation der zur Tagſatzung hieher ge—

kommenen Standesdeputirten, Aloys von Reding ander Spitze, in denkleinen

Rath, umdemſelben zu erklären, daß man den StandZürich, welcher ſo lange

Jahre auf eine ſo würdige Weiſe die Stelle eines Vororts der Eydgenoſſen—

ſchaft bekleidet,wieder als Vorort anſehe! In der Burgerſchaft hattenviele

die Meinung, die alte Ordnung der Dinge, wie ſelbe ao 1797 geweſen, werde

wieder eintreten, unterdeſſen die dermalige Regierung als proviſoriſch verbleibe.

Die Aargauer Proclamation, welche die Berneriſche verbietet, ward auch be—

kannt. Das Bataillon Heß kam Nachmittags zurück und ein Bataillon Thur—

gauer marſchierte durch.

Der Beſchluß der verſammelten Geſandten von 17 Schweizeriſchen Cantonen

unter dem Vorſitz des Landammannsv. Reinhard ſoll dahingegangen ſeyn, die

Mediation als aufgehoben zu erklären, die XIII alten Cantone unter dem

Vorort von Zürich wieder zu anerkennen und die neuen Cantone in den Eydge—

nöſſiſchen Bund aufzunehmen undeinealteydgenöſſiſche Tagſatzung nach Zürich

auszuſchreiben.

Donſtag den 80ften December 1813. — DasBataillon Heßiſt abge—

dankt. Heute wurde es das Cavalleriereſerve-Corps unter Capitain Klauſer.

Die Stadt ſchien abermals wegen Zudrang von Wagen und Pferdenzu enge.

Etwasöſterreichiſche Cavalleriekam an. Die Geſandten von Solothurn und

Bern auf die Tagſatzung kamen heute in Zürich an. Noch immer wardie
Hauptwache vonZürichertruppenbeſetzt.

Das Bataillon Holzhalb kommt auch zurück. Der ee über das Be—

nehmen von Bern warbeyallenredlichen Schweizern, alſo auch den Bürgeren

(von) Zürich meiſtentheils laut, nur wenige der letzteren, waren anderer Meinung.

Dennoch war die geheime Furcht bey den Hinterſäßen und der Argwohn des

Landvolkes, daß es völlig um Herſtellung der alten Ordnung zu thun ſey, um

ſo ſtärker, weil die Sage ging, es ſeye ein abgeredetes Spiel von den Herren

geweſen, die Alliirten einzulaſſen“.
* *

Kehren wir zu Eſchers Tagebuch zurück, ſo erhellt daraus, daß der Felſen—

hof mit vornehmerer Einquartirung bedacht wurde, als der Bürger vis-a-vis

dem Pörtlerſchopf, und daß der Beſitzer ſich mit den hohen öſterreichiſchen

Truppenführern, die bei ihm logirten, gut verſtand.



24 

Zum22. notirt er: „Auf morgenwerdeich den Fürſten Liechtenſtein“*)

empfangen, doch kaum füttern müſſen. Washieher kommt,gehtaufverſchiedenen

Wegen wieder Bern zu.“ Am 283.: „Der Prinziſt ein überaushöflicher,

freundlicher und offenherziger,man möchte ſagen, redſeliger Cadet de fawille,

aber einer der erſtenin Wien. Wir paſſirten mehrere Stunden mit ihmſehr

angenehm, ſo daß, wennich Zeitfinde, ich einiges von ſeinen Anſichten, die

vermutlich wohl die Anſichten der Machthaber ſind, einrücken werde“ (S. 227,

229). Am24. folgte dem Fürſten der Feldmarſchalllieutenant v. Weißen—

wolff, „deſſen wir uns immer mit großem Vergnügenerinnern werden“, und

am 25. Feldmarſchalllieutenant v. Noſtitz. „Wirhatten mit Noſtitz beim Nacht—

eſſen eine zweiſtündige äußerſt intereſſante, aber meiſt militäriſche Unterredung.

Er erzählte uns Vieles von Leipzig, was mir noch unbekannt war. Vom

Stillſtand am Rhein ſagte er ganz unverholen, ſie hätten wahrlich auch Er—

gänzung und Ruhebedorffen. Er wollte uns in der Äußerung beiſtimmen, man

hätte gleichin dem ſchönen Aufruf an die Franzoſen die Friedensbedingungen

ankündigen und offenbaren ſollen. Dann aber ſagte er: In der Politik muß

manauch eine offene Hinterthür behalten, und die Bedingungen hinterm Rhein

dürften jenſeits des Rheins etwas anders zugeſchnitten werden. Übrigensiſt

auch er, wie ſo viele Tauſende überzeugt, es könne kein dauernder Friedeſtatt

haben, ſo lange dieſer Menſch lebe“ (S. 239).

Nach ſeiner ganzen Denkweiſe konnte Eſcher im Durchmarſch der Alliirten

kein großes Unglück ſehen, wenn er auch „eine innere Stimme“ nicht zum

Schweigen bringen konnte, die ihm ſagte: Es wäre doch ſchöner geweſen, wenn

man ſich auch nur einen Taggeſchlagen hätte (S. 225). Vielbedenklicher war

ihm die von Metternich im Einverſtändnis mit den Waldshutern durch

ſeinen Sendling Senfft-Pilſach angezettelte Gegenrevolution in Bern,

gegen die er den Abſcheu Linth-Eſchers undaller einſichtiger Zürcher vollkommen

teilte. „Manverſichert, die Berner ziehen mit der Armee, um ſich des Pays

de Vaud zu bemächtigen. Mein Bruderſcheint mir ganzſtille und von einem

innern Gram durchdrungen. „Esiſt ganz natürlich, daß die Berner ihren Lohn

fordern dafür, daß ſie uns verkauft haben“, ſagte er, undich geſtehe, daß ich

viel weniger über den angekündigten Armeemarſch als über dieſe Berner Ge—

ſchichte erſchrocken bin. Die Folgen ſind unermeßlich. Werſagt mir, daß die

Waadtländer nicht heute noch die Franzoſen um Hilfe rufen?“ (S. 224).

Einen Augenblick ließ der Widerſtand, den Senfft in Bern im Gegenſatz zum

Staatsrat beim Kleinen Rate fand, hoffen, „daßnureine einzelne Corporation,

der ſogenannte Engliſche Club, den tollen Plan der Umwälzung der Regierung

und der Wiederunterjochung der Länder, die als Schweizer nicht unter einem

Häuflein Deſpoten ſtehen wollen“, gefaßt habe (S. 226). Aber die Freude war

*) Fürſt Moritz Liechtenſtein, Kommandant der nach ihm benannten leichten Diviſion.
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kurz: währenddie erſten Oeſterreicher in Bern einrückten, wurde am 28. Dez.
die Gegenrevolution vollbracht und die bekannte Proklamation, welche Aargau
und Waadtzurückforderte, erlaſſen. „Ich wünſchte,“ ſchreibt Eſcher, „daß über
die gräßliche Geſchichte die anweſenden Deputirtenſich eidlich verpflichteten,
wenn Waadt und Aargaujewieder unter BernsHerrſchaft fallen ſollten, dem
erſten Ruf für ihre Rettung durch allgemeinen Aufſtand zu folgen“ (S. 240).
Überhaupt iſt „die Verwirrung, die dieſe verruchte Geſchichte nach ſich zieht,
gar nicht zu überſehen“ (S. 241). Einer Bernerin ſchrieb er unverholen:
„Vous vous trouvez, Madamé, au foyer des grands 6Gyônements, chez un
peuple qui pour partager la gloire des Allemands se fait un jeu de trabir
sa patrie“ (8. 236).

Zum Glück herrſchte im Vorort Zürich eine ſolche Einſtimmigkeit in der

Verurteilung der berniſchen Vorgänge, daß er die Führung gegen die von dort

her drohende Reaktion übernehmen konnte. Am gleichen Tage, da dieſe in

Bern triumphirte, fand in Zürich eine „ſchöne und intereſſante“ Sitzung des

Großen Rates ſtatt. Landammann Reinharderſtattete in dreiſtündiger Rede

Bericht über das Schickſal der ſchweizeriſchen Neutralität. Erſchilderte die

beſſern und ſchlechtern Anſtalten jedes Kantons für die Bewaffnung; Zürich,

Bern und vorzüglich Waadt hätten alles wünſchbare geleiſtet. Er berührte auch

den Hauptvorwurf, der gegen ihn erhoben werden konnte, daßerſtatt das drei—

fache Kontingent, 46000 Mann, von der Tagſatzung nur die Vollmacht zu

20000 verlangt und von dieſen nur 12500 wirklich aufgeboten hatte, wovon

10000 am Rhein ſtanden. Ich habe in denfranzöſiſchen Archiven die merk—

würdige Entdeckung gemacht, daß die Hauptſchuld an dieſer elenden Grenz—

beſetzung von 1813 niemandanders trägt, als Napoleonſelber, der beſorgte, bei

einem ſtärkern Aufgebot würden die Verbündeten ſich deſto mehr Mühe geben,

die Schweiz gleich Bayern, Württemberg ꝛc. auf ihre Seite zu ziehen, und der

daher ſeinen Geſandten Talleyrand anwies, Reinhard, der wirklich 44000 Mann

hatte aufbieten wollen, davon um jeden Preis abzubringen, was ihm gelang.*)

Selbſtverſtändlich ließ Reinhard von dieſer Intrige nichts verlauten, dagegen

entſchuldigte er ſichmit der Behauptung, bei dem Zuſtandedesſchweizeriſchen

Wehrweſens hätte er die Armee auch bei einem Aufgebot von 46000 Mann

doch nicht auf 25000 gebracht, und auch jene größere Zahl wäre vollkommen

unzureichend geweſen, der ungeheuren Macht, die ſich an der Grenze ange—

ſammelt habe, Widerſtand zu leiſten. Da darf denn doch daran erinnert werden,

daß die Schweiz 1815 eine Armee von 40000 Mannwirklich aufgeſtellt

hat und daß die 40000 am Rhein aufdieOeſterreicher einen andern Ein—

*) Oechsli, Geſchichte der Schweiz, II S. 10f. „Ce n'est ainsi que je viens de
le dire que par condescendance pour Empereuy que M. le Landammann contre son

ινο!)M n'a pas demandé à l'assemblé6e de Fautoriser à faire marcher . .. le triple con-

tingent qui forme en tout 45,000 hommes.“ Talleyrands Bericht vom 1. Dez. 1813.
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druck gemacht hätten, als die 10000. Im Zürcher Großen Ratſchlug Reinhards

Entſchuldigung durch. Man nahmdie Neutralitätsverletzung hin, wie man eine

Naturkataſtrophe hinnimmt, als etwas Unabwendbares. „Vonallen, die ge—

ſprochen haben, war nicht einer, der nichtdem Landammannſeine Zufriedenheit

und ſeinen Dankfüralle ſeine Arbeiten und Sorgen verdankte. Ratsherr Weiß

(v. Wyß), Uſteri, Pfenninger, Schoch, Bürgermeiſter Eſcher zeichneten

ſich aus. Es waltete die ſchönſte Harmonie und keine Spur von Mißtrauen und

Unzufriedenheit war ſichtbar. Alle bezeugten, daß nach allen erhaltenen Auf—

klärungen gewiß die Mißſtimmungſich im ganzen Lande legen werde“ (S. 235).

WenndieGeſchichte Reinhard nicht ſo leichten Kaufes der Verantwortlichkeit

für die Neutralitätsverletzung von 1813 entlaſſen kann, ſo darf ſie ihmfür die

Energie dankbar ſein, womit er dem Bundesbruche der Berner entgegentrat und

die in Zürich verſammelte „eidgenöſſiſche Verſammlung“ bewog, zugleich mit der

von den Geſandten der Verbündeten kategoriſch verlangten Aufhebung der Me—

diationsakte vom 29. Dezember einen neuen „Bundesverein“zuſchließen, der

die von Bern bedrohten neuen Kantone mit umſchloß. Damals herrſchte nicht

nur unter den Zürchern, ſondern auch unter den in Zürich verſammelten Eid—

genoſſen nur eine Stimme der Empörung gegen die Berner Patrizier. Land—

ammannZellweger von Appenzell ſagte am Tiſche zu einem ruſſiſchen General

vor mehr als 40 Perſonen: „Herr General, wirſind alle überzeugt, daß die

alliirten hohen Mächte die wohlwollendſten Geſinnungen für die Schweiz hegten.

Aber ehrloſe Menſchen und Verräter am eigenen Vaterland habenſie über die

Lage unſeres Landes unddasrechtliche Betragen der Schweizerirre geleitet und

unabſehbaren Jammer über unſer Land gebracht“ (S. 245). Vondenber—

niſchen Geſandten Fellenberg und Thormann, die in Zürich den Standpunkt

des hergeſtellten Patriziats vertreten ſollten, ſchreibt Eſcher: „Die anweſenden

Fellenberg und Thormannhabenbekanntlich nicht den mindeſten Antheil an der

Sache genommenunddennoch ſoweit den allgemeinen Abſcheu mittragen müſſen,

daß ſie hier niemand einquartieren will“ —S

Denwirkſamſten Schützer, dem es zu verdanken war, daß die von Met—

ternich mit den Waldshutern eingefädelte Gegenrevolution auf halbem Wege

ſtehen bleiben mußte, fanden die neuen Kantone in dem Zögling Laharpes,

dem ruſſiſchen Zaren. Die Ankunft des Waadtländers Monod, derallen

Gegenmaßregelnder OÖſterreicher zum Trotz zu Kaiſer Alexander vorgedrungen

war, brachte die frohe Kunde, daß Senfft-Pilſach in Bern desavouiert und nur

eine Tagſatzung der 19 Kantone anerkannt werde, nach Zürich. Eſcherberichtet

am 30. Dezember mit Genugtuung, daß ſein eben von Paris zurückgekehrter

Sohndabei eine Rolle geſpielt habe. „Die geſtrigen guten Hoffnungen ſind in

Erfüllung gegangen. Monod warmitBriefen von Laharpe insruſſiſche

Hauptquartier gereist. Es iſt merkwürdig, daß mein Sohn in Paris die Ver—

anlaſſung zu dieſen Briefen gegeben hat. Er war oft bei Laharpe. Als man
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hörte, daß die Gränzen der ganzen Schweiz mit Armeeccorps umringt waren,

jammerte er, daß er nicht dem Kaiſer von Rußland dasSchickſal der Schweiz

empfehlen könne, da er keine Briefe fortſchicken könne, weil er wegenſeiner

Verbindung mit dem Kaiſer nicht ſchreiben dürfe und unter Aufſicht ſtehe. Mein

Sohn ſagte ihm,er ſolle doch ſchreiben und er wolle ſich der Briefe beladen.

Er ſchrieb zwei Briefe, diemein Sohn an Hrn. Uſteri übergeben ließ, und

wahrſcheinlich mit dieſen Documenten präſentirte ſich Monod beimruſſiſchen

Kaiſer“ (S. 245).

WennEſcher noch am Schluß desJahresſich der Ausſicht freute, „daß

unſer Vaterland durch weiſe, kluge und mäßigeLeitung unſrer Oberngerettet

werden könne vor innerer Zerrüttung und den unglücklichen Folgen des Über—

muts und der Verräterei, die eigennützige und ehrloſe Müßiggänger gegenſel—

biges anzettelten“ (S. 248), ſo ſchwand dieſe Hoffnung raſch dahin. Dank der

Zweideutigkeit der Metternich'ſchen Politik ging trotz Alexander der Same der

Waldshuter Verſchwörer immer üppiger auf. Dashartnäckige Feſthalten Berns

an ſeinen Vergrößerungsplänen, der auf Losreißung Graubündens von der

Schweiz gerichtete Churer Putſch des Baron Heinrich von Salis, die Staats—

ſtreiche der Patrizier von Solothurn, Freiburg, Luzern, der Abfall der Urkantone

vom Bundesverein vom 29. Dezember führten zu einer förmlichen Spaltung der

Eidgenoſſenſchaft in die um Zürich geſcharte „moderne“ und die von Bern ge—

führte „alte“ Schweiz. Eſcher verzweifelte an der Rettung des Vaterlandes.

„Es ſcheint, als ob man in der Schweiz nicht mehr zuſammenleben wolle“

(S. 262). „Nunerſt zeigt ſich mir der Geiſt und der Charakter der Nation

täglich in einem fatalern Licht. Jetzt, da wir iſolirt ſind, getrennt von der Auf—

ficht und Tutel deſſen, der das Werk ſeiner Hände geſchützt haben wollte, da

wir uns als Schweizer wieder zu einem neuenfeſten Bundvereinigen ſollten —

jetzt zeigen mir die elenden Zwiſte, die ſich in allen Kantonen erheben, daß wir

es nicht mehr werth ſind, des hohen Glückes, der einzige Freiſtaat von Europa

zu ſein“ (S. 272). Am23. Januar 1814 klagt er: „Mein Abſchied an die

Schweiz! Helvetien, theures, geliebtes Vaterland. Sollt ich alter Mann noch

erleben, daß ich an deinem Sarge weine? Aber nahe, nahe iſt die Stunde

deines Hinſchieds, fürchterlich die Symptome deiner Krankheit. Esiſtkeine

Rettung für dich, wenn nicht ſchnell die Beſinnung zurückkehrt und mächtig dich

der Trieb nach Rettung ergreift.“ Er fürchtet die geheimen Abſichten des öſter—

reichiſchen Kabinets, Bayern für die Rückgabe Tirols mit einemTeil der Oſt—

ſchweiz zu entſchädigen und das Übrige als ein natürliches Band zwiſchen den
öſterreichiſchenund den neu zu erwerbenden italieniſchen Provinzen ſich ein—

zuverleiben (S. 344). „Vergeblich wärenall dieſe lüſternen Pläne, wenn nicht

unſere Blindheit uns ſo unglücklich macht, daß wir am Ende vonirgendeiner

benachbarten Macht verſchlungen werden müſſen und alle Monarchenbeſchließen

müſſen, daß die Schweiz nur Friede haben könne, wenn ihr ein Meiſter ge—
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geben wird. Wirarbeiten geradezu dem Plandeſſen entgegen, deſſen Wohl—

meinungallein wir vollkommenſicher ſind, und bieten dadurch jedem, der geheime

und feindliche Pläne gegen uns hegt, die Waffen an, durch die er uns ver—

nichten kann. Wir betragen uns ſo, daß, wäreich ſelbſt ein Ausländer,ich

den Ausſpruch unterzeichnen müßte, daß wir unwürdigſeien, ein freies Volk

zu ſein“ (S. 306 — 308). Und am 11. März 1814: „Mitwelcher frohen

Hoffnung trate ich an dieſe Arbeit? und wie wurdedieſe erhoben durch die

Schlacht bei Leipzig, den Übergang über den Rhein, die Erklärungenderalli—
ierten Mächte gegen die Schweiz und durch den ſchönen Tagſatzungsbeſchluß

vom 29. Dezember. Undjetzt zwei Monate ſpäter!!! Mirgrauet, das Bild

der gewiſſenloſen, bundesbrüchigen Volksführer und das Bild der innern

Zweytracht, der Vergrößerungswuth und wahren Raubbegierdezuentwerfen, die

die Schweiz an den Rand des Abgrunds führen. Wären wir unsindieſem

Augenblick ſelbſt überlaſſen, ſo ſtünde nicht nur ein Canton gegen den andern,

ſondern in vielen Cantonen ein Bürger gegen den andern in Waffen — und

alles das hat Bern gethan. Es ſahe in dem Beſchluß vom 29. Dezemberden

Untergang aller ſeiner Eroberungs-Pläne. Es ſahe in dem neugewählten Vor—

ort Zürich einen ſeinem Stolz verſetzten tödtlichen Streich und bote von da an

allem auf, die ausgeſchriebene Tagſatzung zu hintertreiben. Mitfaſt voller Ge—

wißheit läßt ſichs behaupten, daß ein in Neuenburg gemachtes Anleihen dazu

gedient hat, eine große Zahl von Cantonen inihre Intereſſen zu verwickeln ...

In Schwiyz hatte man den Banditen Auf der Maur, unddortging die

Raſerei ſo weit, daßman Reding, dererklärt hatte, erlaſſe ſich zu keiner

Tagſatzung außer Zürich brauchen und proteſtire gegen alle Unterthanen in der

Schweiz, mit dem Verbrennen ſeines Wohnhauſes drohte“ (S. 351).

Der Ekel verleidete es Eſcher allmälig, die ſchweizeriſchen Angelegenheiten

in ſein Tagebuch aufzunehmen; „denn ich müßte Folianten ſchreiben“. Er ver—

weiſt dafür auf die von Uſteri redigierte Aaxauerzeitung, die das Merk—

würdigſte faſt alles enthalteund deren Zuſammenfaſſungen über das punctum

litis ein ſo vollſtändiges Licht werfen, daß jeder unparteiiſche Ausländerſich

dadurch in Stand geſetzt ſähe, als Obmann über den ganzen Prozeß abzu—

ſprechen (S. 378). Als ſeinen Standpunkt wiederholt er einen Satz aus einer

der zahlreichen Streitſchriften, die damals erſchienen: „Bey allem Kreislauf war

es immer Täuſchung und Wahnſinn, die Wiederherſtellung politiſcher Formen

zu erwarten, die einmal untergegangen ſind“ (S. 379). Auch derPutſchverſuch

in Solothurn am 1. Junilieferte ihm den Beweis, „daß es in der Schweiz

mit den Ariſtokratien nicht mehr gehen will“ (S. 414).
Bei alledem bleibt Eſcher ein aufmerkſamer Patriot, wieeineintereſſante

Notiz zum 12. April zeigt: „Daßvielleicht nächſtens die zukünftigen Gränzen

der Schweiz ganz anders beſtimmt werden, als ehmalen, das könnte das Werk

meines Bruders ſein, der die eigentlichen natürlichen Gränzen der Schweiz
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auf der Meyerſchen Karte bezeichnet, aus Auftrag der Geſandten ins Haupt—

quartier ſandte. Würde dieſer Plan genehmigt, ſo dürften die Schweizerſich

höchlich wundern, wenn, ohne daß jemand etwas davonverlangt hätte, das

Bistum Baſel, das Pays de Gex, bedeutende Strecken in Italien, Veltlin,

Konſtanz zu der Schweiz zugeordnet würden.“)

ImGegenſatz zu denpatriziſchen Reſtaurationen in Bern und Solothurn

iſt Eſchermitder Verfaſſungsänderung, die Zürich 1814 vornahm, von

Herzen einverſtanden: „denn inallem ſpricht ſich wahrer Freiheitsſinn und das

Beſtreben aus, Stadt und Landaufsinnigſte zu vereinigen und zugleich — ohne

allenZwang und Druck — dieAriſtokratie der Aufklärung wieder zu begründen“

(S. 342). Über die Annahmedieſer Verfaſſung durch den Großen Ratbeſitzen

wir, abgeſehen von der Rede Davids von Wyß,die inder Biographie der

beiden Bürgermeiſter von Wyß gedruckt iſt, nur ganz kurze Protokoll- und

Zeitungsnotizen, ſo daß Dändliker in ſeinem der Entſtehungsgeſchichte der Zürcher

Verfaſſung von 1814 gewidmeten Aufſatz den Wunſch äußert: „Beſäßen wir

doch darüber einen ansführlichen Bericht oder auch nur eine Skizze des Ganges

der Beratung“.**) Die Notizen des Eſcherſchen Tagebuches ſind geeignet, einiger—

maßen die Lücke auszufüllen: „Am 6. Juni 1814 warddasProjekt unſerer

neuen Cantonsverfaſſung dem großen Rath vorgelegt und nach ziemlich tumul—

tuariſcher Sitzung zur detaillierten Prüfung an eine Commiſſion von 13 Mit—

gliedern verwieſen. Die Winterthurer, wohleines derbeglückteſten Völkgen

des Erdbodens, haben ſich in Maſſe durch Mißbilligung des Plans ausgezeichnet

und machen die unverſchämteſten Anſprachen auf beſondere Prärogativen, als

z. B. ein ſtetes Mitglied im kleinen Rath, im Obergericht und im Comité

militaire zu haben. Stadtrichter Eſcher gabeinehochſtudierte Proteſtation

ein gegen die Competenz des großen Rathes, den er mittelſt der aufgehobenen

Mediationsakte als aufgelöſt erklärte. Vater Weiß*x4) iſt ganz unerwarteter

Weiſe auch wieder auf die Seite der Mißvergnügten übergeſprungen und will

zwar die Vollmacht der Regierung, einen Entwurf für eine Conſtitution zu

geben, nicht directe angreifen, aber ſolche als Entwurf der Ratification

der 656 Zünften unterwerfen. AmFreytag 10. dieß wird die Arbeit

*) Wir wiſſen, daß Eſcher von der Linth ſchon 1800 und 1801fürdiehelvetiſche

Regierung zwei Gutachten über die bei dem Friedensſchluß von Lunéville anzuſtrebenden

Grenzverbeſſerungen ausarbeitete, daß ferner der Oberſtquartiermeiſter Finsleram 2. Mai

1814 ein zum Teil auf Eſchers Arbeiten beruhendes Gutachtenüberdie militäriſch wünſch—

baren Grenzen der Tagſatzungeinreichte, die es — für künftige Zeiten als geheimes Aktenſtück

ins eidgenöſſiſche Archiv legte. Die Angabe Hottingers (S. 224), daß auch Linth-Eſcher 1814 eine
Denkſchrift „über die Militärgrenzen der Schweiz, vorzüglich gegen Frankreich“ Lebzeltern und

Capod'Iſtria überreicht habe, erhält durch die Notiz des Bruders ihre willkommeneBeſtätigung.

**) Zürcher Taſchenbuch 1904, S. 36.

***) Ohne Zweifel Altbürgermeiſter David v. Wyß im Gegenſatz zu ſeinem Sohne

gleichen Namens, dem damaligen Staatsrat v. Wyß.
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der Commiſſion wieder vorgelegt und doch wahrſcheinlich das Projekt, ſo wie

es iſt,angenommen“ (S. 412).

„Am 10.“11. wird im großen Rath die Annahme oder Verwerfung der

neuen Conſtitution entſchieden werden.“

„Nach einer Debatte von 7 und am zweiten Tag von 10 Stunden, bey

welcher 42 Mitglieder geſprochen hatten, ward die Verfaſſung für den Canton

Zürich mit 105 gegen 62 Stimmen,ſo wieſie bey meinen Papierenliegt, im

Namen des Cantons und von uns als von dem Landdazu Bevollmächtigten

feſtgeſetzt. Vor 4 Wochen wäreſie vermuthlich einſtimmig angenommenworden,

aber zur ewigen Schande meiner Mitbürger mußich ſagen, daß jene Partey,

deren Wortführer im Rath Eſcher und Weiß waren,ſich jedes ehrloſen

Mittels bedienten, um zureuſſieren und den Sturz der Verfaſſung zuerzielen,

und ſich nicht ſcheueten, ihren Grundſätzen und ihrer Hauptabſicht entgegen — die

doch nichts wenigeres war als der Sturz der Landleute — öffentlich zu be—

zeugen, daß ſie es gar ernſtlich wünſchten, daß dem Land eine um wenigſtens

20 Mitglieder vermehrte Repräſentation zugetheilt und dagegen der Stadteine

Ausdehnung andirecte gewählten Zünftern accordirt würde. Dieſe dem Land

gegebne Hoffnung, das ſie dann auch in denletzten Tagen mit der größteu

Thätigkeit bearbeiteten, konnte ihre Wirkung nicht verfehlen, da das Land, wenn

es gekonnt hätte, die ganze Nation nach der Bevölkerung hätte repräſentiren

laſſen, und hatte deßnahen die Stimmealler -ehmaligen Patrioten fürſich,

denen dann alle Winterthurer, die ſich höchlich benachtheiligt fanden, ebenfalls

zuſtimmten. Ohnedievortreffliche Vorſtellung von Uſteri und deſſen Einfluß

wäre ohne Fehl das Project verworfen worden“ (S. 415).

Aus Eſchers Notizen erhellt alſo, daß dieſtadtzürcheriſche Ariſtokratie der

neuen Verfaſſung geſpalten gegenüberſtand. Die extreme Partei, die im Früh—

jahr unter Führung des Gerichtsherrn Eſcher von Berg auch in Zürich eine

einfache Reſtauration der alten Verfaſſung von 1797, alſo die völlige Beſeitigung

der Mitregierung des Landvolks, angeſtrebt hatte, aber an der feſten Haltung

der Regierung geſcheitert war, hatte ihre Taktik geändert und zeigte ſich nun

demokratiſcher, als die Regierungspartei, indem ſie mit ihren Antipoden, den

Patrioten, d. h. den Demokraten vom Land,ſich verbündete, nur um den Ver—

faſſungsentwurf zu Fall zu bringen. Merkwürdigiſt auch, daß dergreiſe Alt—

bürgermeiſter David v. Wyß, derſeit der Helvetik von den Geſchäften zurück—

gezogen lebte, ſich zu den Gegnern der Regierung, in derdoch ſein gleichnamiger

Sohneine Hauptrolle ſpielte, geſellte und die von ihr verworfene Volks—

abſtimmung überdie Verfaſſung verlangte, während das HauptderLiberalen,

Paul Uſteri, die Regierungsvorſchläge durch ſein Eintreten gegen das Bündnis

von Rechts undLinksrettete.
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IV. Der Feldzug von 1814.

Während Eſcher voll Scham und Trauer die Vorgänge im Inland nur
noch ſporadiſch notierte, folgte er mit Begeiſterung dem Vormarſch der Ver—

bündeten in Frankreich. „Es iſt doch wahrhaftig die heilige Sache der Menſch—

heit, es iſt um Ruhe und Frieden in der Welt, um die manſich ſchlägt. Wohl

ſuchen alle verbündeten Staaten bei demKrieg ihre eigene Erhaltung, ihren

Wohlſtand, ihr verlorenes Anſehen und Unabhängigkeit; aber dasiſt's eben,

was denKrieg zueiner gerechten und heiligen Fehde macht, daßſie alle dies

große Ziel nicht mehr in Eroberungen, ſondern einzig nur imFriedenfinden.“

Gegenüber den „Unglückſeligen“, die Napoleon im eignen Land für unüber—

windlich halten, führt er die Grundloſigkeit dieſer Annahme imeinzelnen aus.

Auch die levée en massserſchreckt ihn nicht; ſie könne höchſtens die allgemeine

Verwirrung vollenden. Dagegenerfüllen ihn die Spuren, daß die Bandeunter

den Alliierten ſich lockern, ſowie die Anknüpfung von neuen Friedensverhand—

lungen mit Unbehagen. „Ich hoffte von einem Tag zumandernzuverläſſiger,

daß die Alliierten nichtmehr mit Napoleon unterhandeln wollten. Bleibt er am

Platz, ſo glaube ich die ſchönſte Frucht eines künftigen Friedens verloren“ (S. 279).

Aus Paris angekommene Zürcher brachten die Nachricht: „Napoleonſoll

ganz abſcheulich ſeinen Gram in Champagner erſäufen und alle Tage Opium

nehmen. Mögeerſich einſt berauſcht in der Portion vergreifen!“ (S. 283). Aber

die kräftigen Schläge, die der angebliche Alkoholikerund Opiumſäufer Anfangs

Februar Blücher bei Champ-Aubert, Montmirail, Chateau-Thierry, Vauchamps

und dem Fürſten Schwarzenberg bei Nangis und Montereaubeibrachte, zeigten

ſtatt eines Verſinkens in Verzweiflung noch einmal ein „glänzendes Auflodern

des napoleoniſchen Feldherrngenius, an ſeine beſte Zeit erinnernd“ (York v.

Wartenburg).

Währenddieſer Zeit herrſchte in Zürich ein auffälliger Mangel an Armee—
berichten. Dafür ſchwirrten Gerüchte in Maſſe umher,die Eſcher nicht in ſein

Tagebuch aufnehmen mochte. „Ich gebe hier, ſchreibt er am 16. Februar, eine

kurze Probe, wie ſchwer es ſei, die Geſchichte des Kriegs zu ſchreiben. Um

51/2 Uhr ſagte mir mein Perruquier, daß er in vielen Häuſern vernommen

habe, daß Briefe gekommen, laut denen die preußiſche Armee 40,000 Mann

verloren; General Blücher ſei tot und die Öſterreicher ziehen ſich vom Kriegs—

theater zurück. Eine Viertelſtunde ſpäter kam er wieder und ſagte, er möchte

doch nicht, daß ich ihn für einen Lügner halte; ſoeben ſeien Briefe gekommen,

mit der Nachricht, daß nach fünftägiger anhaltender Schlacht die Alliirten in

Paris eingezogen, daß manſich in Parisſelbſt geſchlagen, die Oſterreicherſich

ganz außerordentlich ausgezeichnet, daß Blücher wirklich ſchwer verwundetſei“



 

(S. 324). Amgleichen 16. Februar, während Napoleonin Wirklichkeit Schwarzen—

berg zum Rückzug auf Troyes zwang, kamein Bulletin von Baſel: ein am

14. aus dem Hauptquartier angekommener Kurier ſage aus, die Schlüſſel von

Paris ſeien den Monarchen überbracht worden; derfeierliche Einzug der ge—

krönten Häupter werde am 16. an der Spitze ihrer Garden ſtatthaben (S. 326).

Am18. Februar meint Eſcher, am Einmarſch der Alliierten in Parisſei, gar

nicht mehr zu zweifeln (S. 328). Aber am 21. muß er das Dementi hinzu—

fügen: „Weitentfernt, daß die Alliirten ſchon in Paris ſtehen, läßt ſich be—

haupten, daß ſie kaum über Troyes aus vorgerückt ſeien. Die Einberufung der

noch am Rheingeſtandenen öſterreichiſchen Armee und der nun ſeit 8 Tagen

fortdauernde gänzliche Mangel anallen authentiſchen Armeeberichten zeigen nur

zu klar, daß jeder Schritt vorwärts mit vielem Blut muß erkämpft werden“

(S. 330). Doch glaubter, die franzöſiſchen Nachrichten, welche die Auflöſung

der Blücher'ſchen Armeeberichten, ſeien zu ꝰ/10 falſch; „ſo laſſen ſich die Preußen

nicht ſchlagen“ (S. 338). Auf der andern Seite hat er nun ſolches Mißtrauen

gegen die „ſchönen Sachen“, die die deutſchen Zeitungen erzählen, daßerſich gar

nicht getraut, etwas davon in ſein Tagebuch aufzunehmen. Noch eine Woche

nach dem Einmarſch der Verbündeten in Paris (31. März) bemerkt er am

7. April, daß man ſeit 14 Tagen ohneNachrichten ſei von der Armee (S. 384).

Endlich ſind ſie da, dieſe Nachrichten. Am 8. April jubelt er: „Die Deut⸗
ſchen ſind in Paris! Wasliegt nicht alles von Hoffnungen und frohen Aus—

ſichten in dieſen Wort? Jetzt, Herr, laſſe deinen Diener hinfahren; denn

meine AugenhabendeinHeil geſehen. Ja, ich ſehe ihn, den göttlichen Moment,

der Ruhe, Frieden und Wohlſtand und Sicherheit und Glauben an Tugend

und Humanität der Welt zurückführen wird“ (S. 385). UndzuOſternſetzt er

dieſe Betrachtungen fort: „Jetzt, da wir am Ziel dieſer größten aller Welt—

begebenheiten zu ſtehen ſcheinen und unſer noch die erſten Entwicklungen und

Folgen derſelben und ein wahrſcheinlich ebenſo lange dauernder Ruheſtand

warten, jetzt, am Schluſſe der franzöſiſchen Revolution, von welcher die Er—

ſcheinung Buonapartes undſeine Lebensgeſchichte in meinen Augen nur eineFort—

ſetzung derſelben, eine veränderte Form des Direktoriats war, danke ich Gott,

daß er mich dieſe Geſchichte und deren Ende hat erleben laſſen“ (S. 388).

Mit dem Sturz Napoleonserlahmtſichtlich ſein Intereſſe an der Arbeit.

Die Aufzeichnungen werden immerſeltener, bis ſie am 19. Oktober 1814 für
längere Zeit ganz aufhören.
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V. Der Krieg von 1815.

Nach einer Pauſe von 4 Monaten fügte Johannes Eſcher am 19. Februar

1815 als vermeintliche Schlußbemerkung hinzu: „Die Zeiten ſind vorüber, in

denen beinahe jeder Tag ſich durch Ereigniſſe auszeichnete, dieüber das Wohl

und Wehe,über die Exiſtenz ganzer Länder, über das Leben von hunderttauſend

Kriegern entſchieden. Nur mit einem großenGeſchäft iſt jetzt ganz Europa

erfüllt. Es ſucht die Welt wieder in ihre Angeln zurückzuführen, aus denen die

große Revolution und deren letzter Auswuchs Napoleonſie gehoben hatte. Alle

Monarchen ſind ſeit 5 Monaten vereint, um der Welt den Frieden zu geben,

und nur die allen gemeinſame Tendenz, daßkeiner verlieren und jeder gewinnen

will, daß jeder die Vergrößerung des Nachbars als Verluſtfürſich ſelbſt be—

trachtet, macht die Arbeit ſo ſchwierig, daß ſie noch nicht ihre Vollendung er—

reichen konnte. Doch glaube ich, daß dieſes Friedenswerk ſeiner Vollendung

nahe iſt, und hoffe, daß uns im Laufdieſer Woche darübererfreuliche Nach—

richten einkommen werden. Ichvertraue umſofeſter auf dieſe Ausſicht eines

allgemeinen Friedens, weil ich glaube, daß es jetzt nicht mehr in der Ge—

walt noch in dem Vermögen der Fürſten läge, dem Willen der Völker entgegen

ſich in Kriege zu verwickeln, deren Ende nun kein menſchliches Auge mehr vor—

ſehen könnte. Aber wie die Angelegenheiten meines unglücklichen Vaterlandes

zum Ziele einer dauerhaften Ruhe gebracht werden könnten, das iſt mir noch

vollkommen dunkel. Ich vermag gar nicht auszudrücken, welchen Grad von

Verachtung mir die ehmals ſo ehrwürdig geſchienene Verſammlung der Eid—

genöſſiſchen Räthe, von Tag zu Tagſteigend, einflößt, wie unmöglich mir immer

mehr eine Vereinigung der Cantone vorkommt,die, durch die niedrigſten Leiden—

ſchaften irregeleitet, einen ſolchen Haß gegenſeitig auf einander geworfen haben,

daß ich mir keine Verſöhnung, keine Rückkehr zu brüderlicher Eintracht möglich

denken kann ... Woich hinblicke, finde ich in der Schweiz nur den Stoff von

unheilbaren Krankheiten, nur Belege von der traurigen Wahrheit, daß der Geiſt

unſrer Väter von uns gewichen, daß wir für das Gefühl der wahren Freiheit

abgeſtumpft, ihrer nichtmehr werth ſind und darum auch nur unſer eigenes

Grab bereiten“ (S. 421).

Mitdieſer Trauerrede auf ſein Vaterlandſollte Eſcher ſein Tagebuch indes

nicht endigen. Drei Wochen ſpäter drückte ihm die Rückkehr Napoleons von Elba

wieder die Feder in die Hand; denn „vonneuemſcheintſich eine Criſis zu be—

reiten, die noch Ereigniſſe herbeiführen muß, die ſelbſt die frappanteſten Begeben—

heiten meiner Zeitenhinter ſich zurücklaſſen, die noch zu einer Cataſtrophe führen,die,

wennſie unglücklich endigt, meinen Glauben an Gott und Vorſehungzerſchmettern

würden, mir nur den Wunſch übrig ließen, bald durch den Tod dem Anblick der zu

undenkbarer Erniedrigung herabgewürdigten Menſchheit entzogen zu werden.“
3
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Am 8. März hatte manin Zürich bereits italieniſche Briefe, welche die

Flucht des Gefangenen aus Elba meldeten. Am 10. abendserhielt deröſter—

reichiſche Geſandte Schraut von dem in Mailand kommandierenden Bubnabe—

ſtimmte Nachricht. Die Legende von dem „perfiden Albion“ bewirkte, daß damals

vielfach die Meinung ſich verbreitete, England. habe Napoleonabſichtlich ent—

wiſchen laſſen. Auch Eſcher teilte ſie: „Was nunaberbeidieſer Begebenheit

ganz beſonders auffällt, iſtdas Betragen der Engländer, die von allen Mächten

den Auftrag übernommen hatten und ihn unzweifelhaft abſichtlich unerfüllt

ließen, Bonaparte zu bewachen. Esgibt hier Politiker, die behaupten, England

bedörfe für die Fortdauer ſeiner Exiſtenz eines ewigen Krieges in Europa, und

ſo hätten ſie da allerdings ſehr zweckmäßig operiert“ (426). Waterloo und

St. Helena bildeten die wirkſamſten Argumente gegen ſolche Verdächtigungen,

die indes noch immer Gläubigefinden.

Mit den Gefühlen des Staunens, der Bangigkeit und des Ingrimmsbe—

gleitet Eſcher den Marſch Napoleons auf Paris. Hierſei die Schilderung, die

das Tagebuch aus Briefen „von einemſehr ſichern und zuverläſſigen Augen—

zeugen“ über Napoleons Einzug in Lyon am 10. März gibt, mitgeteilt:

„D'Artois hatte ein Truppen-Corps und wollte den Einmarſch behindern.

Aber er brachte ſie nicht ab Platz; alles Zureden half nichts. Am Morgen um

2 Uhrentfernte er ſich von Lyon mit Thränen in den Augen. Abends 5 Uhr

zog Napoleon ein und zwarallerdings unter ſehr lebhaftem Vivatrufen. Er

war wirklich ſehr heiter, nahm, da es ſtark regnete, einen Überrock von einem

Soldaten und ſprach mit allen Menſchen. Auch nurdie kleinſte muthige That

hätte es ihm unmöglich gemacht, auf Lyon zu kommen. Aber kaum hatteſich

d'Artois entfernt, ſo ſchmiſſen ſeine Soldaten ſelbſt alle Verrammlungen der

Brücken in den Fluß und gingen ihm entgegen. Vondaausdisponierte er

ſogleich ſein Corps, das wohl auf 8000 Manngeſchätzt werden mag, in zwei

Theile, eins gegen Burgund und Elſaß, das andere auf die Straßenach Paris.

Wohlwird ſichs in den nächſten 3 Tagen aufheitern, ob er irgendwo Wider—

ſtand finde oder nicht. Es iſt wahrlich wie wenn etwas ganz Übernatürliches

in dieſer Begebenheit läge, — daß ſich nicht ein einziger Menſch findet, der

ſich an dieſen Mann wage, der in Lyon ohnealle Bedeckung, ohne alle Um—

gebung ſich jedermann nahete, der ihn ſehen und ſprechen wollte“ (S. 485).

Die Schlacht bei Waterloo am 18.Juniſcheint in Zürich erſt nach

ſechs Tagen, am 24. Juni bekannt worden zu ſein. „Meinletztes Blatt“ (vom

23. Juni) ſchreibt Eſcher am 24., „ſchloſſe ſich mit einer Nachricht, die eben

nicht geeignet war, große Hoffnungen zu gewähren. Andersiſt es heute, Jetzt

werden die unüberwindlichen Franzoſen eingeſtehen müſſen, daß ſie geſchlagen

ſind und daß ein Blücher und ein Wellington einen Napoleon aufwägen

und die heilige Sache der Menſchheit eine übermenſchliche Kraft gibt“

(S. 5337).
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Obwohl mit Waterloo und der zweiten Einnahme von Paris der Krieg

in der Hauptſache zu Ende war, dauerte er als Feſtungs- und Volkskrieg in

den Provinzen noch geraume Zeit fort. Daß derletztere damals ſchon zu grau—

ſamen Repreſſalien führte, die nur zu ſehr an heutige Vorfälle erinnern, lehrt

folgende Notiz Eſchers: „Wohlergibt ſich, daß an vielen Stellen der Krieg

noch ſtets auf eine Weiſe fortgeſetzt wird, daß Frankreich am Schlußdeſſelben

in eine Lage kommen muß, die die Summedeshöchſten menſchlichen Elends

enthält. Häufig vertheidigen ſich die bewaffneten Bewohner der Dörfer im Elſaß,

in Lothringen und an der Gränze von Savoyen. Dannwirdgeplündert,

gebrannt, und ſo rücken die Armeen vorwärts und denÜberlebendenbleibt

nichts als der Hungertod. Wredeſoll auf dieſe Weiſe in einem Dorf 30 Mann

verloren haben. Er läßt das ganze Dorf umringen, die Einwohner vorſich

berufen, alle Männer erſchleßen, Weiber und Kinder in die nächſten Dörfer

jagen, damit ſie erzählen, wie es denen gehe, die ſich zur Wehr ſetzen. Das

Dorf wird geplündert und abgebrannt. ImElſaßſcheinen täglich ähnliche Vor—

fälle ſtattzuhaben“ (S. 565).

Für die Teilnahme der Schweiz am Krieg und denſonſtigen Verlauf der

eidgenöſſiſchen Dinge beruft ſich Eſcherim Ganzen auf die „Aarauer Zeitung“

und die „Allgemeine Zeitung“, wo Uſteri „ſtets ſo treu berichtet, daß wir

dieſem Blatt alles Wichtige und Vieles entheben, was uns ohnedem ganz un—

bekannt bliebe“ (S. 489). Bemerkenswert ſind Eſchers Mitteilungen über die

Convention vom 20. Mai 18185, durch welche die Schweiz ihre Neutralität im

Feldzug gegen Napoleon aufgab und ſich bis auf einen gewiſſen Grad dem

„Syſtem“ der Verbündeten anſchloß. Es erhellt daraus, daß auch im Kanton

Zürich ſtarke Oppoſition ſich dagegen erhob und daß der Führer dieſer Oppo—

ſition kein Geringerer war, als Eſcher von der Linth. „Inheutiger Raths—

ſitzung (18. Mai) ſoll mein Bruderſich ſehr hitzig gegen jeden Beſchluß und

Autoriſation der Tagſatzung für eine mehrere Stellung Eidgenöſſiſcher Truppen

erklärt haben, zumal es ſich erweiſe, daß Frankreich von neuemſehrfriedliche,

annähernde Geſinnungen gegen die Schweiz äußere. Erſoll aber ſehr übel auf—

genommen worden ſein und mit einem Mehr von J Stimmenfür ihn ab—

gezogen ſein, vermutlich Eſſcher), U(ſter)ji, Hlomberger?), V(oge)l, Reebmanhn,

Pf(enninger), und vielleicht St(eine)yr. Er ſteht dermalen in ſehr mißlichem Ruf.

Faſt ſollt ich denken, der Republikanismus rege ſich bei ihm“ (S. 506 f).

Die Ratifikation des von der Tagſatzungsmehrheit angenommenen Vertrages

ſeitens der einzelnen Kantone gab Linth-Eſcher wieder Gelegenheit, ſeine Grundſatz—

treue in bezug auf die Neutralität zu betätigen.

„Heut (1. Juni) ward dem Gr. Rath der mit den MiniſternderAlliirten

Mächte abgeſchloſſene Vertrag zur Sanction vorgelegt und mit 109 Stimmen

gegen 52 angenommen. Seit 12 Jahren hatten wirkeinenſolchen verhaßten

Auftritt mehr, bei welchemſich eine ſo laute Vorliebe für den wiedererſtandenen
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Napoleon undein ſooffener Verſuch, Schrecken zu verbreiten und das Betragen

der alliirten Mächte zu verdächtigen, äußerte und mit dembitterſten Eifer auf

Beibehaltung einer Neutralität gedrungen ward,die offenbar nichts anderesiſt,

als ein von Hüningen bis Genffortlaufendes Bollwerk, das, Napoleonſichernd,

wie die beſte Feſtung, ihm geſtattet, alle ſeine Streitkräfte in anderen Gegenden

zu vergrößern. (Mein) Bruderwareigentlich der Chef der Opponenten“ (S. 518)

Im Gegenſatz zu ſeinem Bruder freut ſich Johannes Eſcher über die

Convention: „So wären wir nun aus der verdammten“) Neutralität heraus—

gehoben und, wie mirſcheint, doch in eine Lage geſetzt, die weit mehr als

zuvor unsſichert vor franzöſiſchen Einfällen“ (S. 508). Aber über die „Groß—

taten“ des eidgenöſſiſchen Heeres unter General Bachmann, „womit man dem

todten Feind noch einen Zehen abſchneiden will“, war auch er nicht ſehr erbaut

(S. 554, 556, 561, 564). Und ungern trägt er die Notiz ein: „Privat—

nachrichten melden, daß bei den Einfällen in das franzöſiſche Gebiet ſich die

Schweizer große Exzeſſemit Raub und Plünderungfriedlicher Einwohner haben
zu ſchulden kommen laſſen“ (S. 564).

Mit der Angabeder weſentlichen Punkte des Pariſer Präliminarfriedens

vom 2. Oktober 1815 ſchließt Eſcher ſeine Kriegszeitung am 26. Oktober mit

einer ebenſo beſcheidenen als zutreffenden Würdigung: „Hierſetze ich dieſer

meiner Arbeit ein Ziel. Noch kann ſie dadurch einiges Intereſſe haben, daß

viele der in verfloſſenen zwei Jahren höchſt wichtigen Weltbegebenheiten gerade

da, als ſie geſchehen, und ſomit auch mit den Eindrücken aufgezeichnet worden,

die ſie auf mein Gemüt machten, und öfters noch mit Anſichten auf ihre nähern

Folgen begleitet waren, deren Erfüllung mir oft Freude machte. Nun aber, da

die Geſchichte dieſer Zeiten ſich in mehreren hiſtoriſchen Schriften in derjenigen

Ordnung,die ich der meinen nicht geben konnte, und mit einer Vollſtändigkeit
und in einem Zuſammenhang aufgezeichnet finden, wie ſie nurſpäter erblickt
und umfaßt werden konnten, — ſchien mir deren Fortſetzung eine unnütze Arbeit

und ſo lege ich die Feder nieder, ohne jedoch aufzuhören, mit lebendiger Theil—

nahme die Folgen des nunbeendigten großen Nationalkrieges und beſonders

auch die Folgen der wichtigen Ereigniſſe in Frankreich aufzufaſſen.“

*) Wieandersdenken wirheute!


